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  Das Buch


  Er war auf der Suche nach einem Mörder. Was er fand, war eine Frau, die seine einsame Welt auf den Kopf stellte – und ihn so berührte wie noch keine andere Frau jemals zuvor.


  Auri ,Creole‘ Levalois ist ein Mann mit einer Mission. Fest entschlossen, den Mörder seines Pflegebruders hinter Gitter zu bringen, hat er sich von seinem Posten bei der Polizeidirektion von New Orleans beurlauben lassen, um den Kerl aufzuspüren. Creoles letzter, verzweifelter Anhaltspunkt ist die Freundin eines Handlangers dieses schrecklichen Verbrechers, die er nun observiert. Die dünne Polizeiakte über Muse Summerville sagt aus, dass die sinnliche Blondine heiß wie der Sommer in Louisiana sei und eine Vorliebe für Männer, je gefährlicher desto besser, habe. Aber Creoles Bauchgefühl nach zu urteilen, stimmt an dieser Person irgendetwas nicht.


  Grace Summervilles Zwillingsschwester ist spurlos verschwunden. Deshalb hat Grace ihre behagliche Heimatstadt Charleston und ihren Job als Schulpsychologin hinter sich gelassen, um im berüchtigten French Quarter von New Orleans nach ihr zu suchen, wo sie sich in Muses Wohnung einquartiert. Einfach so zu verschwinden, ist typisch für Muse, die nach Grace‘ Geschmack ihrem Vater, einem Taugenichts und Herumtreiber, viel zu sehr ähnelt. Aber diesmal ist Grace wirklich besorgt.


  Vor allem als sie einen dunklen, geheimnisvollen Cajun entdeckt, der sie vom gegenüberliegenden Balkon aus beobachtet – mit dem ungebändigten Interesse eines Raubtiers. Hat er irgendetwas mit Muses Verschwinden zu tun? Oder ist er hinter etwas anderem her, das einem anständigen Mädchen wie Grace viel gefährlicher werden kann...?


  Die Autorin


  



  Die NEW YORK TIMES und USA TODAY Bestsellerautorin NINA BRUHNS schreibt abenteuerliche, romantische Thriller, die eine einzigartige Mischung aus interessanten Charakteren und Schauplätzen, spannenden Verwicklungen und knisternder Romantik darstellen.


  



  Bis heute hat Nina Bruhns mehr als 30 Romane veröffentlicht, die mit diversen Preisen ausgezeichnet wurden:


  3malige Gewinnerin des Daphne du Maurier Preises


  Gewinnerin der Auszeichnung National Readers Choice Award


  3malig Nominierte für den RITA Preis (höchste amerikanische Auszeichnung für Liebesromane)


  4malige Gewinnerin des Preises RT Book Reviews Reviewers Choice


  Platz 1 der Bestsellerliste von Amazon in den Genres Spannende Liebesgeschichten, Polizeiarbeit, Anthologien und Movers & Shakers


  Top 30 der beliebtesten Autoren für Liebesgeschichten bei Amazon


  Top 50 Bestseller bei Amazon in den Genres Kriminalgeschichten, Liebesgeschichten, Action & Abenteuer, Mystery, Zeitgenössische Romantik, Thriller & Spannung, Detektivgeschichten, Anthologien und fiktive Frauenromane


  Top 10 bei Amazon in Deutschland bei Krimis & Thriller und Polizeiromane


  Top 100 bei Amazon in Japan bei Polizeiarbeit und Spannende Liebesgeschichten


  Platz 1 Bestseller-Autorin bei Amazon in Großbritannien bei Anthologien & Sammelbänden


  Lesen Sie mehr über Nina Bruhns und ihre Bücher unter www.NinaBruhns.com! Tragen Sie sich in die E-Mail-Liste für Neuveröffentlichungen ein, und Nina Bruhns wird Sie benachrichtigen, sobald ein neues Buch erscheint!


  Bitte klicken Sie auf ,gefällt mir‘ auf Nina Bruhns Facebook Autoren-Seite!


  www.facebook.com/Nina.Bruhns.author


  NinaBruhns@aol.com


  www.NinaBruhns.com


  Kapitel 1


  Der Kommissar der Polizei von New Orleans, Auri Levalois, genannt ,Creole‘, verbarg sich tief in den drückend heißen Schatten des Balkons seines neuen Apartments im French Quarter, dem ältesten Stadtteil von New Orleans. Von seinem Versteck aus beobachtete er die Frau in dem Apartment gegenüber. Dort, auf der anderen Seite des beengten Innenhofes, zog sie gerade langsam den Reißverschluss ihres Kleides herunter. Es war August. Es war neun Uhr abends. Und es war immer noch brütend heiß wie eine Nacht in der Unterwelt.


  Nicht weil sie sich auszog, beobachtete Creole sie, während er hinter herabhängenden Pflanzen Deckung suchte. Obwohl diese Tatsache natürlich einen zusätzlichen, interessanten Blickwinkel in diese Situation hineinbrachte. Verdammt, wenn man tagelang zu nichts anderem als zur Überwachung verurteilt war, sollte man vielleicht genauso gut etwas Angenehmes zu betrachten haben. Aber letzten Endes war er hinter etwas viel Wichtigerem her als nur einem hübschen Anblick.


  Die Frau hob ihr dichtes, blondes Haar von ihrem Hals, schlenderte zum Kühlschrank und nahm einen Eiswürfelbehälter aus dem Gefrierfach. Creole musterte bewundernd ihr köstliches Kinn, die gerade Nase und den langen, elegant geschwungenen Hals. All dies wurde durch die Beleuchtung des Kühlschranks als deutliche Silhouette wiedergegeben. Dieu, sie war wirklich ein hübsches Ding!


  Er hatte wirklich Schwein gehabt, als es ihm gelungen war, durch blitzartiges Aufzeigen seines Polizeiausweises an die Spitze der Warteliste der Personen zu springen, die das freie Apartment direkt gegenüber dieser Frau, Muse Summerville, ergattern wollten – seiner Jagdbeute.


  Muse Summerville lebte in einem bescheidenen Gebäudekomplex wie er für das French Quarter typisch war – alte, zweigeschossige Ziegelgebäude, die um einen briefmarkengroßen Innenhof herum standen, der mit Blumen und allerlei Grünzeug vollgestopft war. Normalerweise führten schmale Bänder von gepflasterten Gehwegen zu den Straßen an jeder Seite, doch an diesem Ende war schon vor Jahren das Tor zur Straße zugemauert worden. Nun teilten sich Creole und die Summerville den recht verlassenen Hinterhof, indem ihre Balkone über dem zugewachsenen, ehedem gepflasterten Pfad einen knappen Bogen bildeten, sodass gerade mal ein Freiraum von einem Meter zwanzig die schwarzen, schmiedeeisernen Geländer voneinander trennte. Sehr behaglich!


  Von der Stelle auf dem Balkon aus konnte Creole das gesamte zweite Stockwerk des Apartments ins Visier nehmen. So wie seines auch war es klein, lediglich eine Küche-Ess-Wohnzimmer-Kombination und ein Schlafzimmer mit angegliedertem Bad. Aus beiden Räumen führten zwei hohe Balkontüren ohne Vorhänge auf einen Balkon, der sich an der gesamten Längsseite des Apartments erstreckte.


  Erst gestern hatte er den Schritt gemacht und seine wenigen Besitztümer in dieses Apartment gebracht. Er arbeitete nicht von der Polizeidirektion des achten Bezirks aus, die für diesen Stadtteil zuständig war, aber es war zu diesem Zeitpunkt auch unerheblich, wo er wohnte. Dies war nur ein Platz, wo er sein Zeug lassen konnte, während er im Zuge der Verfolgung seiner persönlichen Rache den Bodensatz der Gesellschaft von New Orleans durchsiebte.


  Solange er das, was er verfolgte, auch bekam, war nichts anderes von Belang. Und Muse Summerville würde ihm das, was er wollte, geben. Auf die eine oder andere Art, dafür würde er schon sorgen.


  Sie bewegte sich von der Küche ins Schlafzimmer, und untätig danebenstehend fragte er sich, was sie eigentlich mit dem Eiswürfelbehälter gemacht hatte. Mit einem verärgerten Schulterzucken verlagerte er das ihn schmerzhaft stechende Schulterholster in eine etwas angenehmere Position. Er musste sich unbedingt besser konzentrieren.


  Vor ein paar Stunden hatte er sie an diesem Abend von ihrer Arbeitsstelle bei der Anwaltskanzlei Leavy, Dell & Roland in der Camp Street zu einem kleinen Restaurant in diesem Viertel verfolgt, wo sie alleine gegessen hatte, und dann weiter nach Hause in die Burgundy Street – auch alleine.


  Dieu, eine Frau, die so gut aussah wie sie, sollte gar nichts alleine machen müssen!


  Wo war ihr Mistkerl von Freund? Es sah Gary Fox definitiv gar nicht ähnlich, sein Mädchen ohne Begleitung zurückzulassen.


  Das war nicht gut. Aber überhaupt nicht gut!


  Creole ließ sich auf einen eisernen Bistrostuhl gleiten und strich sich eine Schweißperle von der Schläfe, die dort herabtropfen wollte. Das Zielobjekt seiner Observation hatte ihm den Rücken zugewandt und gab ihm durch den weit geöffneten Reißverschluss ihres Kleides den Anblick ihrer schlanken Taille und ihrer nackten Schultern preis.


  Hübsch! Das männliche Wesen in ihm brummte anerkennend. Si belle!


  Natürlich konnte das Aussehen auch täuschen. Muse Summerville mochte den Körper eines Engels haben, sie war aber alles andere als engelsgleich. Die Frau stand mit einigen bien mauvais drigaille, einigen sehr gefährlichen Leuten, in Verbindung.


  Creole ergriff den Bourbonschwenker, den er auf dem Beistelltisch abgestellt hatte, und schloss die Augen, während er gleichzeitig die Woge von Wut niederzukämpfen versuchte, die ihn allein bei dem Gedanken an diese Leute überrollte.


  Leider hatte seine gestrige, schnelle Durchsuchung ihres Apartments nichts zutage gefördert. Das Schloss war ein Kinderspiel gewesen. Aber er hatte nicht die geringste Spur von ihrem armseligen Freund gefunden, diesem Kleinkriminellen Gary Fox. Keine Adresse, keine Briefe oder andere Papiere, die ihm einen Hinweis hätten liefern können, nicht einmal ein Foto. Entweder war dieser Drecksack sehr vorsichtig oder er hatte schon das Weite gesucht. Um Creoles selbst willen hoffte er, es wäre das erstgenannte. Es war schon unter den besten Bedingungen hart genug, in der brütenden, feuchtheißen Sommerhitze von New Orleans nicht wahnsinnig zu werden, aber wenn er nun die einzige Spur, die zum Mörder seines Bruders führte, verloren hätte, würde er wirklich verrückt werden.


  Er rechnete fest damit, dass diese nicht autorisierte Observierung der Summerville ihn zu Fox führen würde, und von ihm dann zu dem Boss von Fox – und damit zu dem Mann, der Creoles Bruder ermordet hatte.


  Falls Fox Muse nicht mehr mochte, dürfte es für Creole auf eine sehr lange Wartezeit hinauslaufen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er den Polizeidienst quittieren müsste, falls sein Vorgesetzter herausfinden würde, dass er immer noch einen Fall weiterverfolgte, von dessen Untersuchung er extra abgezogen worden war. Aber er würde nicht scheitern. Er war fest entschlossen, alles, was er wissen musste, herauszufinden, um Lukes Killer Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, auch wenn dies bedeutete, dass es ihn im weiteren Verlauf den Job kosten könnte.


  Er trank einen langen, kühlenden Schluck Bourbon und machte die Augen wieder auf, nun schon ruhiger. Die Hitze war immer noch drückend, aber wenigstens hatte er die Wut zurückgeschlagen – dorthin, wo sie hingehörte, in die allerschwärzesten Rückzugswinkel seines Herzens.


  Durch die verspielten Schnörkel ihrer beider Balkone und die offenen Balkontüren ihres Schlafzimmers sah er, dass die Frau auf dem Weg zum Bad bei ihrem Nachttisch innehielt. Man vernahm ein Klicken, und schon erkannte er den blechernen Heulton der KBON, eines Radiosenders, der Cajun-Musik spielte. Sein Augenmerk fiel auf ihre pinkfarbene Satin-Bettwäsche sowie auf die Handtasche und den Aktenkoffer, die sie dort hingeworfen hatte, als sie vor einigen Minuten nach Hause gekommen war. Er kniff die Augen beträchtlich zusammen. Was würde er nicht alles geben für fünf Minuten allein mit diesem Aktenkoffer!


  Sie schleuderte ihre irrsinnig hohen Stöckelschuhe von den Füßen und ergriff eine Spange, um ihr langes Haar hochzustecken. Aber sie schlüpfte nicht aus ihrem Kleid, bis sie ins Bad gegangen war und die Tür geschlossen hatte. Bereits zum zweiten Mal in zwei Tagen war Creole leicht überrascht. In ihrer äußerst spärlichen Akte bei der Polizei wurde Muse Summerville nicht gerade als schüchterner Typ Frau eingestuft. Bei weitem nicht!


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte, sich zu entspannen, während er wartete, dass sie wieder aus dem Badezimmer auftauchte. Er nahm seinen Zigarettentabak zur Hand und drehte sich eine Zigarette.


  Damit sollte er wirklich aufhören! Es war eine ekelhafte Angewohnheit, aber diese Angewohnheit hatte Luke und ihn zusammengeschweißt, seit sie als Jugendliche angefangen hatten, diese Technik meisterhaft zu beherrschen, nachdem sie gemeinsam durch die Hölle gegangen waren. Während jener schlimmen Zeiten war das Rauchen für Creole und seinen Pflegebruder zu einem wortlosen Ritual geworden, um sich Mut zu machen, und seitdem hatte er diese Angewohnheit nicht ablegen können. Nicht, dass er es ernsthaft versucht hätte. Er mochte diesen zusätzlichen Touch als Raubein, das damit seinem Image als knallharter Bursche hinzugefügt wurde. Das kam seinen Absichten genau entgegen.


  Ach du Schande! Er konnte das verdammte Ding ja gar nicht anzünden! Sonst würde er der Frau ja seine Anwesenheit offenbaren. Bien. Er würde sich seine abendliche Zigarette bis später aufheben, nachdem sie ins Bett gegangen wäre. Wenn man den gestrigen Tag als Maßstab nahm, würde sie sich in die Federn fallen lassen, sobald sie aus der Dusche kam.


  Wie aufs Stichwort tauchte sie auf, eingewickelt in ein Handtuch, das groß genug war, um das Wesentliche abzudecken, aber auch klein genug, um einen Mann auf Ideen zu bringen. Ihre blassen Brüste wölbten sich üppig und rund oberhalb des flauschigen Stoffs und flehten um die Berührung eines Mannes. Ihre nackten, wohlgeformten Beine schienen endlos zu sein und deuteten in Richtung weiterer verborgener Freuden. Einen atemlosen Moment lang malte er sich aus, dass jene Beine sich um seine Taille schlingen würden, während ihr seidiges Haar über seinen—


  Scheiße!


  Er blickte finster drein. An solche Dinge sollte er nicht einmal denken! Diese Frau war nichts anderes als schlechte Neuigkeiten. Es brachte ihm nichts ein, sich von ihr angezogen zu fühlen – auch wenn es schien, als wäre halb New Orleans seiner Meinung, was ihre Reize anbelangte.


  Und offensichtlich machte es ihr auch gar nichts aus, sie zur Schau zu stellen. In dem nicht durch Vorhänge verhüllten Schlafzimmer häuften sich billige, kitschige, grüne, purpurfarbene und goldene Mardi Gras-Halsketten. Jeder wusste, was eine Frau zu tun hatte, um sich eine solche Halskette auf der Bourbon Street zu verdienen.


  Nachdem sie eine Kommodenschublade aufgezogen und den Inhalt durchwühlt hatte, zog sie ein hauchfeines, schwarzes, superknappes Negligé heraus.


  Verdammt!


  Schlagartig wurde sein Mund trocken, während in seinen Gedanken ungebetene Visionen von ihr tanzten, wie sie auf ihrem überbreiten, satinbezogenen Bett ausgebreitet dalag und nichts anderes als dieses Negligé anhatte.


  Dann schüttelte sie den Kopf, legte es zurück und nahm etwas heraus, das wie das Unterhemd eines Mannes im Stil eines Muskelshirts aussah und Boxershorts. Schwer und machtvoll durchflutete ihn eine Welle von Enttäuschung.


  „Oh nein, Schätzchen“, murmelte er unhörbar. „Tu mir das nicht an, cher!“


  Fahrig durchkämmte er mit einer Hand sein Haar und kippte mit der anderen einen gewaltigen Schluck Bourbon. Le bon Dieu mait la main. Gott steh mir bei! Wo zur Hölle war Fox? Der Mann war entweder tot oder ein hirnverbrannter Idiot, wenn er so eine umwerfende Frau zwei Nächte lang alleine ließ.


  Sicherlich hätte er es bereits auf der Straße gehört, wenn Fox tot wäre. Die andere Möglichkeit gefiel ihm sogar noch weniger. Er hatte die vergangenen zwei Wochen damit zugebracht, all seine Kontakte auszuhorchen, wo Fox sich aufhalten könnte. Jeder hatte dasselbe gesagt – er war für eine Weile untergetaucht, aus unbekannten Gründen. Aber wo? Das wusste niemand. Aber Creole hätte gutes Geld verwettet, dass Fox nicht widerstehen könnte, seiner extravaganten Herzallerliebsten einen Besuch abzustatten. Nach der Show, die sie ihm heute Abend geboten hatte, würde er seinen Wetteinsatz gern verdoppeln.


  Wo also war der kleine Widerling?


  Fox war der Einzige, der ihn zu Lukes Mörder führen könnte. Der Typ sollte also lieber in Erscheinung treten. Und zwar bald! Creole hatte keine Lust, weiterhin wie ein Spanner die Frau anzugaffen, die in seinem Verstand sowieso schon ein ziemliches Durcheinander verursachte.


  Beim Geräusch von Fußtritten auf ihrem Balkon zuckte er nervös zusammen. Sie kam nach draußen. Verdammt! Irgendwie hatte er es verpasst, wie sie sich die Männer-Unterwäsche angezogen und sich einen kalten Drink geholt hatte. Heiter klimperten die Eiswürfel im Glas, und ein alter Cajun-Walzer drang leise aus dem Radio, als sie zum Balkongeländer trat.


  Zu seinem blanken Entsetzen starrte sie ihn direkt an. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Schon wollte er den Mund öffnen, um seine Position selbst preiszugeben und etwas völlig Unpassendes zu sagen, als sie sich umdrehte, ihr Glas auf einem niedrigen Tischchen absetzte und mit einem tiefen Seufzer auf den bequemen Sessel daneben niedersank.


  Vor Erleichterung kippte er beinahe aus den Latschen. Sie hatte ihn nicht gesehen!


  Noch nicht.


  Nur so einen guten Meter Luftlinie Abstand trennte ihren Balkon von seinem oberhalb des schmalen Pfades im Hof. Sie war praktisch nah genug, dass er sie berühren könnte. Wenn er auch nur die geringste Bewegung machen würde, würde sie ihn aufspüren, trotz der Unmengen herabhängender Pflanzen und der Schatten, die ihn in der dämmrigen Atmosphäre gut verbargen.


  Sie langte nach oben und öffnete die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, sodass es locker herabfiel. Durch das Glimmen des Küchenlichts von hinten beleuchtet, umgaben goldene Wellen ihr Gesicht wie einen Heiligenschein. Sie hob es wieder aus ihrem Nacken und seufzte erneut, ein süßes Murmeln, das die schwüle Luft auflud mit einem Aroma von schmerzlicher Sehnsucht und...Frustration?


  Er konnte riechen, welche Seife sie verwendet hatte. Jasmin. Kurz bevor ihm ein lautes Stöhnen entfuhr, konnte er sich gerade noch beherrschen.


  Stattdessen biss er die Zähne fest zusammen. Sie schloss ihre Augen, lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und er ließ ganz leise die Luft, die sich in seinen Lungen angesammelt hatte, entweichen. Sie tauchte einen Finger in ihr hohes Glas, fischte einen Eiswürfel heraus und steckte ihn in den Mund.


  Schweiß rann ihm vorn an seinem weißen T-Shirt herab und sammelte sich unter den ledernen Gurten seines Schulterholsters.


  Sie holte noch einen Eiswürfel heraus und zog damit eine saubere Spur über ihr hübsches Kinn, ihre blasse Kehle herunter und auf ihrem köstlichen Schlüsselbein entlang. Tropfen des geschmolzenen Eises sammelten sich am Halsausschnitt des Muskelshirts und kullerten hinab. Selbst in diesem Halbdunkel konnte er die Aufregung ihrer Brustwarzen erkennen, da sie sich in Reaktion auf ihre Kühlung verschaffenden Anwendungen aufrichteten.


  Sein Atem blieb ihm wieder im Hals stecken.


  Bon Dieu. Das klappte einfach nicht! Er würde es nie schaffen, bis Fox endlich auftauchte. Er brauchte einen neuen Plan—


  Sie fischte einen weiteren Eiswürfel heraus.


  Schnell!


  Fieberhaft betete er, dass sie doch wohl etwa nicht—


  Doch sie tat es.


  Guter Gott, sei verdammt nochmal gnädig!


  Mit zitternder Hand riss er ein Streichholz an und zündete seine Zigarette an.


  Kapitel 2


  Grace Summerville erstarrte da, wo sie saß, wie versteinert.


  Durch das plötzliche Aufblitzen von Licht auf dem Balkon gegenüber zurück in die Realität gerissen, ließ Grace den Eiswürfel zwischen ihren Fingern fallen. Es hatte sich so gut angefühlt, damit über ihre erhitzte Haut zu streichen, dass ihr kaum bewusst war, was sie tat.


  Ein zweites Aufblitzen von Orange beleuchtete ein düsteres, männliches Gesicht nur sekundenkurz.


  Wo war der auf einmal hergekommen? Ihr Gesicht flammte vor Verlegenheit auf und erhöhte die bereits unerträgliche Temperatur der Sommernacht noch weiter. Wie lang war er schon dort gesessen und hatte sie beobachtet?


  „Wer ist da?“, flüsterte sie, bestürzt, dass der Mann womöglich tatsächlich antworten würde.


  „Hör jetzt nicht auf, cher!“, grummelte eine maskuline Stimme aus den dunklen Schatten. „Du kommst gerade zu dem guten Teil.“


  Der Dialekt war unmissverständlich— Cajun-Französisch. Sie schluckte schwer. Sie hatte schon viel von diesen heißblütigen Cajun-Männern gehört. Sie waren intensiv. Leidenschaftlich, so wie ihre Musik. Nicht so wie die ruhigen, würdevollen Gentlemen in South Carolina, an die sie gewöhnt war.


  Du lieber Himmel!


  „Ich dachte, dieses Apartment stünde leer“, sagte sie laut, wobei das letzte Wort in ihrer Kehle brach. Sie war sich sicher, dass sie vor zwei Tagen im gegenüberliegenden Apartment keine Möbel gesehen hatte, als der Verwalter des Gebäudekomplexes sie in die Wohnung von Muse geführt hatte – da er Grace für ihre eineiige Zwillingsschwester gehalten hatte, die ihren Schlüssel verlegt hatte – oder auch heute Morgen, als sie sich auf den Weg zu Muses Arbeitsstelle gemacht hatte. Obwohl sie zugeben musste, dass sie nach ihrer ersten Überprüfung nicht allzu sehr darauf geachtet hatte.


  Auf dem anderen Balkon glomm ein kleiner Lichtpunkt in einem anmutigen Bogen auf und glühte leuchtend rot, gefolgt von einer dünnen Rauchfahne von beißendem Geruch, die aus den Schatten herüberwehte.


  „Bin gestern eingezogen. Ich bin der neue Nachbar.“


  Trotz der Hitze sandte seine dunkle, sexy Stimme Schauer über Grace‘ Wirbelsäule hinunter. Sie sprang auf, verfangen in einem plötzlichen Aufglimmen von Furcht— und Wachsamkeit. „Naja, ich bin sicher, Ihre Mama hat Ihnen bessere Anstandsregeln beigebracht als hier in der Dunkelheit zu sitzen und Leuten nachzuspionieren“, meinte sie stichelnd.


  Schnell wie der Blitz verschwand sie in der Sicherheit von Muses Schlafzimmers, wobei sie in ihrer Eile den Sessel umkippte, bloß um schnell von diesem Mann und seiner gefährlich verführerischen Stimme wegzukommen. Kurz bevor sie die Balkontüren vor ihrem donnernden Herzen zuknallte, hörte sie ihn leise kichern.


  „Mais, non, chérie. Ich? Ich hab doch keine Mama.“


  Atemlos verbrachte sie mehrere versteinerte Momente an die Badezimmertür gelehnt, die sie mit aller Macht zudrückte. Sie war sich absolut sicher, der Mann würde über den Balkon springen und sie hier drinnen jagen. Gott allein wusste, was er ihr dann antun würde.


  Doch nach einigen Minuten war klar, dass er keine Absicht hatte, ihr zu folgen. Langsam lockerte sie ihren wie in Todesangst umklammerten Griff an der Türklinke.


  „Grace Summerville, jetzt reiß dich mal zusammen, Mädchen!“ murmelte sie sich selbst zu, indem sie die typisch für South Carolina gedehnte Ausdrucksweise ihrer eigenen Mutter bestmöglich imitierte. „Das geht doch nicht.“


  Mit reiner Willensstärke begab sie sich zum Waschbecken, beugte sich vor und spritzte sich kühles Wasser ins Gesicht. Die Vorstellung war natürlich lächerlich. Niemand mit gesundem Menschenverstand würde über eineinhalb Meter Freiraum im zweiten Stock springen und dabei Kopf und Kragen riskieren. Sicher nicht, bloß um—


  Sie gab sich einen harten, mentalen Stoß. Nicht schon wieder diese Gedankengänge!


  Sie hatte einfach Wahnvorstellungen. Es ging ihr schon recht nah, diese ganze Situation mit Muse. Nicht zu wissen, wo ihre Schwester war, oder ob ihr irgendetwas Schreckliches zugestoßen war.


  Der Mann auf dem Balkon hatte nichts Bedrohliches getan. Sie hatte einfach bloß schwache Nerven, das war alles.


  Sie strich sich mit einer Hand über die Augen, während sich ihre dahinjagenden Gedanken auf ihre Schwester hefteten. Sie würde Muse finden. Irgendwie würde sie ihre Zwillingsschwester finden. Sie hatte sie schon viele Male gerettet, wenn sie in Schwierigkeiten steckte, und würde das auch diesmal tun.


  Ihr würde es gut gehen.


  Ihnen beiden würde es gut gehen.


  Normalerweise schrieben sich Muse und sie jeden Tag Textnachrichten und riefen sich mehrmals die Woche an, um zu plaudern. Sie lebten zwar in zwei verschiedenen Staaten, aber sie waren sich dennoch sehr nah. Grace gefiel es, sich vorzustellen, dass sie ein Gleichgewicht und eine gewisse Stabilität in das einem Wirbelsturm ähnelnde Leben von Muse brachte, und um ehrlich zu sein, es gefiel ihr sehr, ihrer Schwester zuzuhören, wenn diese von all ihren verrückten Abenteuern und Romanzen erzählte. Aber während der letzten Male, als sie sich unterhielten, war Muse recht sprunghaft gewesen. Sehr sprunghaft! Ihre Schwester meinte, dass sie von jemandem verfolgt würde. Sie hätte Blicke erhascht von einem dünnen, blondhaarigen Mann, der sie auf ihrem Weg zur Arbeit beschattete, beim Einkaufen und sogar wenn sie abends ausging. Muse hatte versucht, dies als Einbildung mit einem Lachen abzutun, aber Grace hatte gemerkt, dass sie wirklich echte Angst verspürte. Muse war mehr als nervös gewesen wegen des festen Freundes, von dem sie sich kürzlich getrennt hatte.


  Gary Fox war dünn und blond, ein Kleinkrimineller, und er hatte den Schlussstrich unter ihre Beziehung nicht gut verkraftet.


  Dann hatte Grace eine kurze Nachricht von Muse erhalten, in der sie ihr mitteilte, dass sie für einige Tage nicht erreichbar sein würde. Das war letzte Woche gewesen. Danach hatte Muse aufgehört, Nachrichten zu beantworten und ans Telefon zu gehen. Nachdem vier Tage verstrichen waren, hatte Grace bei der Polizeidirektion von New Orleans angerufen. Sie hoffte inständig, dass die Befürchtungen ihrer Schwester nichts mit deren Verschwinden zu tun hätten, aber mit jedem Tag, der verging, verfestigte sich bei Grace die Überzeugung immer mehr, dass dies kein Zufall war. Und im selben Maße wuchs ihre Besorgnis.


  Die Polizei hatte die Informationen geduldig notiert und ihr versichert, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Grace hatte ihnen zwei weitere Tage Zeit gegeben, bevor sie wieder angerufen hatte. Doch sie wurde von der Polizei mit Platituden abgespeist und ihr wurde versichert, dass es keine Anzeichen für falsches Spiel gäbe und keine Beweise für ein Verbrechen vorlägen.


  Das hatte sie allerdings nicht beruhigt.


  Deshalb hatte sie noch am selben Tag ein Flugzeug bestiegen, das sie nach Süden brachte. Seit ihre Schwester im zarten Alter von siebzehn von zu Hause ausgezogen war, hatten Muse und sie ein ständiges Übereinkommen. Sie hatten sich feierlich versprochen, einander immer alles über ihre Pläne zu erzählen. Wenn eine von beiden die andere angerufen hatte und über zwei Tage lang keine Antwort erhalten würde, sollte sie der anderen zur Rettung eilen, weil damit klar war, dass irgendetwas überhaupt nicht mehr in Ordnung war. An diese Übereinkunft hatten sie sich gewissenhaft gehalten. Nun ja, Grace jedenfalls war Muse zur Rettung geeilt. Muse hatte nie eine Gelegenheit gehabt, da das Leben von Grace immer nur allzu vorhersagbar verlaufen war. Grace hatte es nie nötig gehabt, gerettet zu werden.


  Bis heute Abend vielleicht... Es war bloß so, dass Muse nicht in der Gegend war, um sie retten zu können.


  Grace schaltete das Licht aus, öffnete die Badezimmertür einen Spalt und lugte hinaus. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Beinahe zweieinhalb Meter hoch erstreckte sich die klare, längs unterteilte Glasscheibe der Balkontür, die sie von der gegenüberliegenden Wand aus anstarrte. Die weißen Rahmen waren nicht von Vorhängen in Unordnung gebracht. Die Bögen und Stäbchen der Metallhaken stachen glänzend und leer hervor. Tja, Mist! Muse muss sich eine unglaubliche Menge Zeit genommen haben, um ihre Vorhänge abzunehmen. Grace hatte an ihrem ersten Tag überall danach gesucht, aber Muse hatte sie wahrscheinlich zum Reinigen oder zu Ausbesserungsarbeiten gebracht, etwas in der Art.


  Grace musterte die Fenster und Balkontüren und zermarterte sich das Hirn, wie sie diese Riesenflächen Glas abdecken könnte. Als sie festgestellt hatte, dass das andere Apartment unbewohnt war, hatte sie der fehlende Sichtschutz nicht sonderlich bekümmert. Doch er bekümmerte sie jetzt.


  Sie starrte in die Nacht hinaus. Der Balkon ihres Nachbarn war in Dunkelheit gehüllt, doch sie konnte die Gegenwart dieses Kerls spüren, machtvoll und männlich, wie er ihr aus den Schatten zuzwinkerte, mit seinen schwarz glitzernden Augen in ihre Richtung, sogar jetzt. Beim Gedanken an jene Augen stahl sich ein tiefgehendes, ursprüngliches Bewusstsein durch ihre Glieder wie ein Gift. Verärgert schüttelte sie es ab.


  Sie hatte nicht mehr als diese zwei Sekunden aufblitzendes Streichholzlicht gebraucht, um genau zu wissen, welcher Typ Mann dort lauerte. Die scharfen Kanten seiner Wangenknochen, die von rebellisch schwarzen Bartstoppeln bedeckt waren, breite Schultern nachlässig locker hängen gelassen, die animalische Gier in seinen unter schwarzen Brauen lauernden Augen, die ihre lustvolle Einladung aussandten – dies alles sagte mehr als tausend Worte.


  Verdammt! Sie konnte auf keinen Fall so zur Schau gestellt hier in diesem Apartment bleiben, wenn sie gleichzeitig wusste, dass diese Augen ständig über sie streichen würden. Ihr beim Anziehen zusehen würden. Ihr beim Frühstücken zusehen würden. Ihr beim Schlafen zusehen würden.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl in ihrem Magen blickte Grace an dem Unterhemd und den Boxershorts herab, die sie nach der Dusche in ihrer Verzweiflung angezogen hatte. Naja, wenigstens hatten diese Kleidungsstücke sie bedeckt. Mehr oder weniger. Im Gegensatz zu den anderen Dingen, die sie in dieser Schublade gefunden hatte. Sie hatte natürlich ein langes, baumwollenes Nachtkleid eingepackt. Aber in Charleston hatte sie eine Klimaanlage – etwas, das Muses Wohnungsvermieter offenbar für Luxus hielt. Bei dieser Hitze hätte sie niemals schlafen können, wenn sie dieses Baumwoll-Nachthemd angezogen hätte.


  Doch heute Abend konnte sie an keinem dieser Dinge mehr etwas ändern. Morgen würde sie sich ein leichtes Schlafshirt kaufen.


  Und Vorhänge, wenn es sein musste.


  Mit einem stärkenden Atemzug marschierte sie aus dem Badezimmer, löschte das Küchenlicht, entfernte ihre Handtasche und Muses Aktenkoffer vom Bett und schlüpfte zwischen die pinkfarbenen Seidenlaken. Die farbenfrohen Glasperlen, die überall im Zimmer verteilt waren, glitzerten und flimmerten im Mondlicht. Mehrere kunstfertig erstellte, mit Federn versehene Faschingsmasken für Mardi Gras, die Muse an der Wand über dem Bett aufgehängt hatte, starrten mit lachenden Augen auf sie herab, als amüsierten sie sich über ihr Unbehagen.


  Fest entschlossen schloss Grace die Augen. Sie würde sowohl jene albernen Masken als auch den Mann auf dem Balkon einfach nicht beachten und sich einen guten Nachtschlaf gönnen. Den würde sie brauchen, um die Suche nach ihrer Schwester morgen fortsetzen zu können. Alles um den Fremden auf dem Balkon herum würde sie vergessen und auch das leise Pochen, das in ihrem Körper losgegangen war in dem Moment, als sie entdeckt hatte, wie er sie beobachtete. Sie würde sich darauf konzentrieren, ihre Zwillingsschwester zu finden.


  Zur Hölle, wahrscheinlich war er sowieso dick und potthässlich wie ein Bluthund! Das einzige, das an ihm sexy war, war sein weicher Cajun-Dialekt.


  Naja, und jene verschlafenen, gefährlichen Augen.


  Sie reckte entschieden das Kinn. Schlaf! Muse brauchte ihre Hilfe, und keinen übergewichtigen Halunken ohne Manieren als Nachbarn, der sie von ihrer Aufgabe abhalten würde.


  Dafür gab es nicht die geringste Chance. Nicht den Hauch einer Chance!


  Kapitel 3


  Grace schreckte aus dem Schlaf hoch und richtete sich in den feuchten, verhedderten Laken schlagartig auf. Das Radio auf dem Nachttisch spielte leise Musik, und von dem alten, hölzernen Deckenventilator war eine leichte Brise zu spüren. Panisch schaute sich Grace im rosa dämmernden Licht des erwachenden Morgens in der Wohnung um auf der Suche nach dem Grund für ihre Beunruhigung.


  Dann erinnerte sie sich.


  Schwarze Augen, der flüchtige Eindruck breiter Schultern, eine ungehobelte, kreolische Mischung aus Französisch und Englisch.


  Mit einem Aufstöhnen fiel sie auf die Matratze zurück. Der Mann auf dem Balkon! Hatte sie tatsächlich von ihm geträumt?


  Abgesehen von den dunklen Augen hatte sie den Mann ja nicht einmal gesehen, geschweige denn kennen gelernt. Dennoch hatte er bereits eine Wirkung auf ihre Träume. Eine sehr verstörende Wirkung!


  Während sie ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte, murmelte sie: „Was soll das, zum Teufel nochmal?“ Da sie Psychologin war, wusste sie leider ganz genau, was das bedeutete.


  Sie holte tief Atem. Sie brauchte kein Stethoskop, um festzustellen, welche Wirkung dieser Kerl auf ihren Pulsschlag hatte. Ihr Herz hämmerte immer noch wie ein Presslufthammer, und aus früherer, bitterer Erfahrung wusste sie, das war nicht alles nur wegen ihrer Träume.


  Der Kreole auf dem Balkon war ein schlimmer Junge erster Güte. Genau der Typ Mann, dem sie unter allen Umständen aus dem Weg gehen sollte – und nicht von dem sie träumen sollte. Sie sollte sich hüten. Sie wusste es eigentlich besser.


  Sie wusste alles über Männer wie ihn.


  Oh, ja! Sie wusste genau, was ihr bevorstand, wenn sie auf diesem Weg weiterging. Und sie brauchte auch ganz gewiss nicht ihre beiden Abschlüsse in Psychologie, um zu wissen, dass sie eine Närrin wäre, wenn sie es in Erwägung ziehen würde, diesen Weg einzuschlagen.


  Jemals.


  Nicht mit diesem Mann.


  Nicht mit irgendeinem Mann wie ihm.


  Ganz egal, wie verlockend seine Schlafzimmer-Augen auch schauten und wie sanft überzeugend sein schmeichlerischer Südstaaten-Akzent auch klang.


  Sie ballte die Fäuste und setzte sich aufrecht hin, mit gerade durchgedrücktem Rücken. Mama Summerville hatte ihr kleines Mädchen nicht groß gezogen, damit sie sich lächerlich machte. Nein, mein Herr! Sie würde das jedenfalls nicht tun.


  Sie musste sich unbedingt ernsthaft in den Griff bekommen. Besser noch, sie musste unbedingt Muse finden und dann schnell aus der Stadt verschwinden, ehe sie etwas wirklich, wirklich Dummes tat.


  Sie sprang aus dem Bett, ging sogleich unter die Dusche, um sich dieses verweilende Gefühl ihres Traums von ihrer Haut abzuschrubben. Gütiger Himmel, niemals hatte sie solche Träume gehabt! Sexy. Erregend. Schmutzig.


  Manchmal hatten ihr die Studenten der High School, die sie beriet, von ungewöhnlich intensiven Träumen erzählt, aber dies hatte sie immer dem Einfluss überschwänglicher, jugendlicher Hormone zugeschrieben.


  Also, was war ihre Entschuldigung?


  Vielleicht war es einfach zu lange her, seit ein Mann sie in seinen Armen gehalten hatte. Wie lange war es eigentlich her? Zwei Jahre? Drei? Wer wusste das schon? Seit dem letzten Mal war sie schon besonders vorsichtig geworden. Und sie hatte kein Interesse daran, diese schmerzhafte Erfahrung noch einmal zu machen.


  Ein paar verstörende Träume waren ein geringer Preis, den sie zu zahlen hatte, um eine große Menge Herzschmerz zu vermeiden. Wenn es um Männer ging, so hatte sie ihre Lektion gelernt. Nie wieder würde sie die bittere Ernte, die ihr fehlerhaftes Urteil ihr eingebracht hatte, einfahren.


  Sie bildete sich viel darauf ein, eine reife, verlässliche und verantwortungsbewusste Erwachsene zu sein. Zu schade, dass genau solche Qualitäten bei einem Mann niemals ihren Puls beschleunigt hatten oder ihr Herz ins Stolpern geraten hatten lassen. Zu ihrem Unglück fühlte sie sich immer von Männern angezogen, die rücksichtslos und attraktiv, charmant und viel zu gefährlich für eine Frau wie sie waren. Männer, die nicht lang genug in ihrer Nähe blieben, um die Konsequenzen ihrer gedankenlosen Eroberungen zu akzeptieren.


  Männer wie ihr Vater einer war.


  Sie seufzte, wollte über die Bedeutung dieser speziellen Neurose nicht genauer nachdenken. Ihr Vater, das war ein Thema, mit dem sie für immer abgeschlossen hatte, soweit es sie betraf. Sie wünschte bloß, dass Muse ihm nicht so verdammt ähnlich wäre. Es tat weh, zu sehen, dass ihre einzige Schwester ihr Leben auf dieselbe kurzsichtige Weise, der Verfolgung hirnlosen Vergnügens, wegwarf, und dabei alles in den Wind schrieb, was irgendwie nach Zuverlässigkeit oder Verpflichtung schmeckte.


  Gott sei Dank hatte Grace die Kraft und den gesunden Menschenverstand, dieser Vielfalt von Katastrophen, die sowohl in ihr selbst als auch in den Männern, auf die sie sich einließ, lauerten, aus dem Weg zu gehen.


  Nach der Dusche schlüpfte sie in den seidenen Morgenmantel, der im Badezimmer hing, und begab sich zurück in die Küche, um schnell eine Kanne Kaffee aufzubrühen. Vor ihr lag ein langer Tag, wenn sie Muse finden und schnell aus den Schwierigkeiten heraushauen wollte, in welchen sie auch immer steckte, damit sie zu ihren eigenen Verantwortlichkeiten zu Hause zurückkehren konnte. Und sie würde sich beeilen müssen, wenn sie es schaffen wollte, bis zum Beginn des Arbeitstages zu Leavy, Dell & Roland zurückzukommen.


  Grace öffnete den Schrank, durchstöberte die breite Auswahl an Kleidern und stieß ein starkes Schnauben aus. Sehnsüchtig blickte sie auf ihren eigenen Koffer, der voll von vernünftigen Kleidungsstücken war, die bei weitem angemessener für die Arbeit in einer Anwaltskanzlei waren. Nicht ein einziges Gewand in Muses Sammlung hätte sie für sich selbst gekauft.


  Es war schlicht und einfach beschämend, als ihre Schwester auftreten zu müssen. Aber das war die einzige Möglichkeit, die ihr eingefallen war, wie sie Informationen über deren Verschwinden sammeln konnte. Sie kannte ihre Schwester gut, und deshalb war es nicht allzu schwierig, die Persönlichkeit ihrer Zwillingsschwester darzustellen und die richtigen Dinge zu sagen, um die Menschen glauben zu machen, sie sei Muse, damit sie sich ihr gegenüber vollständig öffneten. Das einzige Problem war, dass sie nun schon seit zwei Tagen gezwungen war, aus der unglaublichen Garderobe von Muse diese kurzen, aufreizenden, hautengen oder durchsichtigen Gewänder auszuwählen sowie aus deren Ansammlung von spitzförmigen, halsbrecherisch hohen Stöckelschuhen und Riemchensandaletten. Diese Frau legte überhaupt keinerlei Bescheidenheit an den Tag.


  Das war bloß noch eine weitere Sache, die sie nicht gemeinsam hatten. Jeder, der dachte, dass identische Zwillinge sich haargenau glichen, hatte Grace und Muse Summerville noch nicht getroffen. Aber trotz allem liebte Grace ihre Schwester mehr als alles andere auf der Welt, und sie wusste, dass Muse dasselbe für sie empfand. Auch Muse würde alles Erdenkliche tun, um ihr zu helfen.


  Alles.


  Mit inbegriffen auch ihre unfassbar unverschämten Kleidungsstücke zu tragen, wenn es denn sein musste.


  Heilige Scheiße! Was für eine Auswahl! Sie waren alle irgendwie zu kurz, zu eng und viel zu...sexy.


  Bei den unausgesprochenen, unterschwelligen Mitbedeutungen dieses Gedankens spürte Grace ein Prickeln von Verärgerung. An der Schule, wo sie arbeitete, hielten sie alle – einschließlich die männlichen Lehrer – für hoffnungslos altmodisch. Aber ihr war es lieber so. Sie sah gerne professionell aus. Wenn ein Mann nicht hinter die Fassade eines geschäftsmäßigen Kostüms schauen konnte, um die wahre Frau dahinter wahrzunehmen, war er es nicht wert, überhaupt seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht wahr?


  Außerdem erregten die engen, sexy Röcke genau die Aufmerksamkeit des falschen Typs Mann. Des Typs Mann, der es mochte, wenn die Dinge kurz und angenehm verliefen. Des Typs Mann, der nicht auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung war. Ein Mann, der sich seinen ausreichenden Anteil holte und dann weiterzog, gelangweilt von der Behaglichkeit des Vertrauten und sich bedroht fühlend von der Aussicht auf tiefere Emotionen. Der keine Rücksicht nahm, welche Folgen dies für seine junge Frau und seine Kinder auch hätte.


  Definitiv der falsche Typ Mann für sie!


  Aber heute hatte sie keine andere Wahl. Sie musste die Rolle spielen oder sie würde riskieren, einen wesentlichen Teil der Information zu verpassen, der sie zu Muse führen würde.


  Resigniert schnappte sie ein türkisfarbenes Sommerkleid vom Kleiderbügel. Aus ihrem Koffer wählte sie ein dazu passendes Set spitzenartiger, aber dennoch bequemer Unterwäsche. Kurz hielt sie inne beim Anblick einer Seidenstrumpfhose, doch dann verwarf sie diese Idee augenblicklich. Es war bereits so heiß, dass man da draußen Muscheln dämpfen könnte.


  Gerade wollte sie ihren Morgenmantel fallen lassen, um sich umzuziehen, als sie abrupt innehielt und über den Innenhof zum gegenüberliegenden Apartment blickte. Ihr neuer Nachbar war nirgends zu sehen, doch das hieß nicht, dass er nicht vielleicht doch irgendwo dort lauerte und sie beobachtete.


  Lieber zog sie sich im Badezimmer um, legte dann Makeup auf und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Das türkisfarbene Kleid war hübsch, musste sie zugeben. Mit eingeschnittenen Ärmeln, einem runden Halsausschnitt und einem schmalen Rock mit aufgesetzten Taschen betonte es ihre Figur und brachte ihr goldenes Haar vorteilhaft zur Geltung.


  Mensch! Sie sah wirklich genauso aus wie ihre Zwillingsschwester.


  Grace legte die Stirn in Falten. Ihr ganzes Leben hatte sie darauf hingearbeitet, ihre eigene Identität aufzubauen, getrennt von Muse. Irgendwie war es deprimierend, zu erkennen, dass ihre Individualität nur durch ein Kleid ausradiert werden konnte.


  Nun gut, wenn es das war, was nötig war, um ihre Schwester zu finden, dann würde sie eben mit dem vorübergehenden Verlust ihres Selbstbildes leben müssen. Schließlich war sie im Inneren dieselbe Person geblieben.


  Der aromatische Duft frischen Kaffees zog sie in die Küche, wo sie im Küchenschrank herumstöberte, bis sie einen großen, verschließbaren Thermobecher gefunden hatte. Sie war spät dran, deshalb würde sie ihr Koffein auf dem zwanzigminütigen Weg zu Muses Büro zu sich nehmen.


  Mit ihrer Handtasche über der Schulter nahm sie Muses Aktentasche, packte den Thermo-Kaffeebecher und ging zur Tür hinaus. Sie sperrte ab, segelte die Treppe hinunter, wandte sich um und zog die äußere Haustür bedächtig zu.


  Und mehr als dass sie es hörte, spürte sie direkt hinter sich eine grollende, maskuline Stimme murmeln: „Muse Summerville!“


  Kapitel 4


  Creole fing den Kaffeebecher auf, der Muse vor Schreck aus der Hand fiel, als sie herumwirbelte, um ihn anzuschauen. War sie so nervös und schreckhaft? Sie blickte sich in dem kleinen Innenhof um, als erwartete sie beinahe, noch jemanden außer ihm hier stehen zu sehen.


  „W-Wo— ? W-Wie haben Sie—“, stammelte sie.


  „Dein Name steht auf dem Türschild.“ Er nickte in Richtung des obersten der beiden unauffällig neben den Klingeln angebrachten Schildchen an der Außentür des Gebäudes.


  Leicht verunsichert schaute sie es an, blickte dann wieder zu ihm zurück und schluckte. „W-Was wollen Sie von mir?“


  Dieselbe Frage hatte er sich auch schon gestellt, seit er beobachtet hatte, wie sie letzte Nacht – wieder allein – ins Bett gekrochen war.


  „Ich wollte bloß meiner neuen Nachbarin einen guten Morgen wünschen.“


  Kurz kam ihre Zunge hervor und strich über ihre Lippen. Nachdem seine Aufmerksamkeit zunächst auf den Aktenkoffer gerichtet war, den Muse in ihrer Hand umklammert hielt, hatte sich sein Blick auf die Rundungen ihres Kleides verirrt, wurde nun aber von ihrer Zunge und den Lippen in Bann gezogen.


  „Das ist, ähm—“


  Dieu, von Nahem betrachtet sah sie sogar noch besser aus. Nicht schön in der landläufigen Meinung, vielmehr hatte sie einen Körper, der nichts zu wünschen übrig ließ, und ihr Gesicht war...faszinierend. Verblüffend aufgeschlossen und frei von jeglicher Gekünsteltheit. Für eine Frau.


  „ —sehr nett von Ihnen.“


  Auf einmal verlor ihr Gesicht jegliche Farbe. Sie machte einen Schritt zurück, stieß dabei rückwärts an die Tür. Okay, bien. Sie hatte seine Waffe entdeckt, die unter seinem linken Arm im Holster steckte. Kaum zu übersehen. Wie mit seiner eigenen American Express Card ging er niemals ohne sie irgendwohin. Wahrscheinlich hätte er ein Hemd über das Holster anziehen sollen, anstatt die Waffe so offen über seinem T-Shirt zu tragen, aber er wollte sehen, wie sie auf einen Mann mit einer Waffe reagierte.


  „Sie haben eine—“


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  „—eine verborgene Waffe.“ Sie hielt den Aktenkoffer vor sich umklammert wie ein Schild.


  „Kaum verborgen“, kommentierte er. Er entspannte sich etwas und gestikulierte vage mit dem Kaffeebecher, den er immer noch in der Hand hielt, nachdem er ihn aufgefangen hatte. „So klar und deutlich wie der helle Tag, würde ich sagen.“


  Sicher würde er gern wissen, was in diesem Aktenkoffer war.


  Sie starrte ihn an. „Sind Sie ein Polizeibeamter?“


  Er betrachtete sie eingehend. Es überraschte ihn, dass ihre erste Vermutung Polizist war, auch wenn es logisch erschien. Mit nervösen, blauen Augen erwiderte sie seinen durchdringenden Blick. Aber, non, sie glaubte es keine Minute. Viel wahrscheinlicher hielt sie ihn für einen dieser zweitklassigen Ganoven, die mit ihrem Freund herumhingen.


  Zur Hölle, warum sollte er sie enttäuschen? Er dehnte die Pause lang genug aus, um sicherzugehen, dass es sich auch tatsächlich nach Lüge anhörte, als er antwortete: „Ich? Aber ja! Ich bin Polizist.“


  „Wo bitte ist dann Ihr Dienstausweis?“, fragte sie und überraschte ihn damit aufs Neue. Diese Frau war wirklich voll von aller Art von Überraschungen.


  Ein langsames Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Den muss ich auf dem Bett vergessen haben, als ich mich angezogen habe. Komm mit herauf, und ich werde ihn dir zeigen!“


  Abscheu verjagte die Furcht aus ihren so strahlend blauen Augen. Sie starrte ihn mehrere Sekunden lang an, ehe sie ihr Kinn hob und erwiderte: „Ich muss jetzt gehen. Entschuldigen Sie mich!“


  Sie drückte den Rücken durch und richtete den Gurt ihrer Umhängetasche gerade. Ihre hübsche Nase leicht hoch gereckt, wartete sie höflich, dass er zurückwich, um sie vorbeizulassen.


  Doch das tat er nicht. Er war viel zu verwirrt von ihrer Reaktion – die ganz falsch war.


  Er hatte nicht wirklich erwartet, dass sie auf seine nicht-ganz-so-raffinierte List, ihr – und natürlich auch ihrem Aktenkoffer – näher zu kommen und persönlich zu werden, hereinfallen würde, aber es wäre nicht allzu untypisch für sie, wenn sie darauf hereingefallen wäre. Schließlich war sie mindestens die letzten beiden Nächte nicht mit einem Mann zusammen gewesen. Durch die Überprüfung ihres Hintergrundes, die er vor ihrem Einzug durchgeführt hatte, wusste er, dass sie gerne am Abgrund lebte, Grenzen auskostete. Sie stand wahrlich in dem Ruf, Männer zu mögen. Vorzugsweise wilde, undisziplinierte Männer, je gefährlicher, desto besser. Am allerwenigsten hatte er mit einer ausgeklügelten, koketten Abfuhr gerechnet.


  Verdammt! Irgendwie ließ er nach.


  „Nun ich weiß, dass deine Mama dir bessere Manieren beigebracht hat, als wegzugehen, ehe ich mich vorstellen konnte“, entgegnete er gedehnt und benutzte dabei die exakt gleichen Worte wie sie am Abend zuvor. „Wir sind doch Nachbarn, non?“


  Ein Flackern von Bestürzung durchzog ihren Gesichtsausdruck. „Ich glaube nicht—“


  In Sekundenschnelle hielt sie mit dem Sprechen inne, als er ganz lässig den Kaffeebecher an die Lippen hob und einen Schluck ihres Kaffees trank. Den hatte sie anscheinend ganz vergessen. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Lippen teilten sich, und noch einmal wurde sein Blick von diesen üppigen Lippen magisch angezogen. Wohl geformt und prall waren sie vom feuchten Hauch eines rosenfarbenen Lippenstifts überzogen.


  Er schleckte den Rand der Tasse ab in der instinktiven Suche nach einem Geschmack von diesen Lippen – einem Geschmack von ihr.


  Sie sah seinen Bewegungen in einer Art skandalöser Faszination zu.


  „Levalois“, sagte er, während seine eigene Faszination in demselben Maße anwuchs. „Aber nenn mich einfach ,Creole‘!“ Er nahm an, dass sie seine Hand sowieso nicht schütteln würde, wenn er sie ihr anbot, deshalb gab er ihr einfach stattdessen den Becher zurück. „Das macht jeder.“


  Sie schaute den Becher an, als hätte Creole ihr gerade ein sich windendes, schmutz-durchtränktes Kätzchen gereicht. Dann bildeten ihre Lippen eine dünne Linie, und mit weißen Fingerknöcheln am Griff strich sie schnell an ihm vorbei.


  Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass ihre Hand im Vorübergehen seinen Arm berührte.


  „Guten Tag, Herr Levalois“, sagte sie in genau jenem verführerischen, südstaatlichen Tonfall, geschmeidig und kühl wie das Eis in South Carolina. Wie das Eis, mit dem sie gestern Nacht auf solch erotische Weise über ihre nackte Haut gestrichen war.


  Ihre Stöckelschuhe klackerten auf den Pflastersteinen wie Gewehrschüsse, als sie zum vorderen Eingangstor eilte und dort hinausging. Sein Körper sprühte noch immer Funken von dem kurzen Kontakt mit ihrem – und auch vom Anblick ihres wohlgeformten Hinterns, der hin- und herschwang, als sie vor ihm davonlief.


  Bon Dieu.


  „Bis heute Abend, cher!“, rief er ihr nach, und es amüsierte ihn auf eine perverse Art, als das Tor hinter ihr mit einem Klang zuknallte, der sich in dem kleinen Innenhof anhörte wie der einer Gefängnistür.


  Eine volle Minute lang stand er da und starrte ihr wie ein siebenfacher Tölpel nach, ehe er sich einen mentalen Stoß versetzte.


  Dieu, das Klingeln in seinen Ohren muss tatsächlich schon negative Auswirkungen auf seinen Verstand gehabt haben. Oder vielleicht war es auch der ihn umgebende Duft dieses verdammten Jasmin-Parfums, das seine Fähigkeit, vernünftig zu denken, paralysierte.


  Schlagartig verschwand sein Grinsen. Was war bloß in ihn gefahren? Er konnte es sich nicht leisten, von einem Paar Beine, das eine Million Dollar wert war, abgelenkt zu werden oder von Lippen, die aussahen, als könnten sie ihn ohne Weiteres in den Weltraum schicken. Er hatte zu arbeiten, eine Aufgabe zu erledigen. Und sich von dieser Frau angezogen zu fühlen, hatte darin keinen Platz.


  Er packte sein Notebook, das er zusammen mit seinem Hemd im Treppenhaus verstaut hatte, zog sich das Hemd schnell über sein T-Shirt und das Holster und sprintete ihr nach. Der Plan war ja, ihr wieder zum Büro zu folgen, dabei allerdings einen respektablen Abstand zu halten.


  Einen professionellen Abstand.


  Sichergehen, dass Fox nicht auftauchte.


  Mais, non! Hoffen, dass Fox auftauchen würde.


  Er holte sie auf der Toulouse Street ein. So dicht er es wagen konnte, blieb er an ihr dran und blies sich selbst den Marsch. Klar, theoretisch war sie genau die Sorte Frau, hinter der er sonst her war – schnell und leicht zu haben sowie Spaß ohne weitere Bedingungen. Die Sorte Frau mit genug Fantasie, um sich an seinen leicht exzentrischen Zügen, berührt zu werden, nicht zu stören, und an den...Komplikationen...die dies mit sich brachte. Die Sorte Frau, bei der es egal war, ob du ihr trauen konntest, weil du nie so stark mit ihr zu tun bekommen würdest, als dass Vertrauen ein Problem darstellen könnte.


  Aber Muse Summerville war absolut tabu. Sie war ein Mittel zum Zweck, basta. Sich mit ihr einzulassen, zur Hölle, sogar nur mit ihr zu flirten, wäre schon ein großer Fehler. Dies würde alles gefährden.


  Würde es wirklich alles gefährden?


  Ganz hypnotisiert war sein Blick auf diesen Saum dieses Kleides fixiert, der an den oberen Bereichen ihrer zum Träumen anregenden Oberschenkel auf und nieder tanzte, während sie die Straße entlangeilte.


  Aber was würde geschehen, wenn Gary Fox niemals auftauchte?


  Sie könnte ihm doch sagen, wo der Widerling seinen Unterschlupf hatte. Und Fragen nach dem Aufenthaltsort eines festen Freundes erschienen natürlicher, wenn sie von einem möglichen Rivalen um ihre Aufmerksamkeit kamen. Unter den gegebenen Umständen ergab es einen Sinn, zu versuchen, näher an sie ranzukommen. Wenn er sich auf Fox‘ Territorium begab, würde ihn dies womöglich veranlassen, umso schneller aufzutauchen, falls der Mistkerl davon Wind bekam.


  Auf einmal hatte Creole das Gefühl, dass es eine verdammt gute Idee war, sie besser kennen zu lernen.


  Die Tatsache, dass sein Körper immer noch vor aufgeladener Spannung kribbelte, dort, wo sie sich blitzartig berührt hatten, hatte absolut nichts damit zu tun.


  Pas rien. Nö, überhaupt gar nichts!


  Kapitel 5


  So schnell wie möglich wollte Grace so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Creole Levalois bringen und flog die Toulouse Street nur so hinunter. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr aufbrachte, sein durchsichtiger Versuch, sie zu schockieren, indem er seine Waffe so deutlich zur Schau stellte, oder seine Kühnheit, aus ihrem Becher zu trinken.


  Gänsehaut lief an ihrer Wirbelsäule hinunter, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie er mit seiner Zunge am Rand entlanggestrichen war, den letzten, glitzernden Tropfen Flüssigkeit abgeleckt hatte und sie mit seinen glitzernden schwarzen Augen angestarrt hatte. Sie hatte genau gewusst, was er gedacht hatte.


  Weil sie es auch gedacht hatte.


  Guter Gott, der Mann war eine eisengepanzerte Bedrohung!


  Die feinen Härchen an ihren Armen standen zu Berge, und sie beschleunigte ihren Schritt. Verdammt! Er war ihr dicht auf den Fersen. Seine Gegenwart war beinahe greifbar. Mächtig und männlich. Gefährlich. Hinter ihr her jagend wie ein Wolf, der sich an seine Beute heranpirschte.


  Sie kämpfte gegen einen Schauder an. Nun wusste sie, wie Muse sich gefühlt haben musste, als sie vermutet hatte, dass sie verfolgt wurde. Aber im Gegensatz zu Muse hatte Grace nicht die Absicht, sich von diesem Mann einschüchtern zu lassen. Sie ging noch schneller.


  In ihrer Eile blieb der hohe Absatz ihres Stöckelschuhs in einer Fuge des Gehsteigs hängen, und sie stieß einen kurzen Aufschrei aus, kurz bevor sie hinfiel. Eine starke Hand ergriff ihren Ellbogen, und schon wurde sie an einen harten, maskulinen Körper gezogen.


  „Achtung, Vorsicht, cher!“


  Er!


  Anstatt wieder festeren Boden unter den Füßen zu spüren, fühlte sie sich nur umso mehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Seine Brust war breit, und seine Arme waren stark, als sie sich um sie legten und sie davon abhielten, hinzufallen. Ihr wurde leicht schwindlig von dem Gefühl, wie unglaublich...gut er sich anfühlte.


  Das war nicht richtig. Sie sollte erschrocken oder entsetzt sein. Der Mann war bewaffnet, und er hatte sie verfolgt.


  Okay. Sie war entsetzt.


  Entsetzt von der willigen Reaktion ihres verräterischen Körpers auf ihn. Entsetzt von der Erkenntnis, dass dies nicht der blonde Mann war, der ihrer Schwester nachstellte – dieser Mann war nur hinter ihr her. Entsetzt, dass sie nur noch tiefer in seine warme Umarmung hinein versinken wollte und so lange festgehalten werden wollte, bis das alberne Zittern ihrer Knie aufhörte.


  Sie entriss sich seinem Griff und funkelte ihn wütend an. „Verfolgen Sie mich?“, verlangte sie Auskunft, während sie verärgert über die Stelle rieb, wo seine Finger ihren Arm umklammert hatten.


  Ein Grinsen schlich sich über seinen Mund. Die harten Furchen und Kanten seines Gesichts verwandelten sich in eine Landschaft verschmitzter Täler und Knitter. Er zuckte die Achseln. „Schöner Morgen für einen Spaziergang.“


  Sie blinzelte. Wie konnte ein Mann in der einen Minute so bedrohlich wirken und in der nächsten so unschuldig?


  Unschuldig?


  Ja, genau.


  Sie trat einen Schritt zurück, beäugte die auffällige Ausbuchtung unter seiner linken Achsel.


  Als er bemerkte, in welche Richtung ihr Blick wanderte, beugte er sich vor und flüsterte: „Mach dir keine Sorgen! Ich hab es mir zur Gewohnheit gemacht, niemanden zu erschießen, bevor diejenige ihre erste Tasse Kaffee getrunken haben. Erscheint mir irgendwie unhöflich.“


  Sie blickte finster drein. „Sehr witzig.“


  Er schmunzelte. „Hey, ich bin Polizist, schon vergessen?“


  „Klar, und ich bin Rapunzel.“


  Eine lärmende Gruppe Touristen auf dem Weg zu den rund um die Uhr geöffneten Bars in der Bourbon Street, trabte an ihnen vorbei. Als sie vorüber waren, ließ er seine Schultern beinahe unmerklich etwas fallen, und ihr wurde klar, dass er wahrscheinlich damit gerechnet hatte, dass sie sie anhalten und um Hilfe bitten würde.


  Zur Hölle, das hätte sie wahrscheinlich wirklich tun sollen! Doch in Wirklichkeit war es schon ein Geheimnis, warum ihr nicht einmal der Gedanke daran gekommen war.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie wieder. Nur für den Fall, dass ihre Einschätzung der Lage zusammen mit ihrem gesunden Menschenverstand bereits futsch war – schließlich dürfte eine Packung schwarzes Haarfärbemittel gerade mal drei Dollar kosten – fügte sie hinzu: „Sie verfolgen mich schon seit Wochen. Warum?“


  Seine Augenbrauen schossen hoch. „Wochen?


  „Dieses unschuldige Getue täuscht mich nicht eine Sekunde lang. Sie haben eine Minute, mir das zu erklären, bevor ich zu schreien anfange.“ Sie schaute auf die Uhr, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Das sollte ihn jetzt wachrütteln, so oder so. Wenn er wundersamerweise Muses Verfolger war und Informationen über ihre Bewegungen von letzter Woche oder über ihr Verschwinden hatte, dann musste Grace das wissen. Jetzt!


  Er kniff die Augen zusammen. „Sag mir, wer dich verfolgt!“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Sie!“ Und blickte demonstrativ nochmal auf die Uhr.


  „Fünfundvierzig Sekunden!“


  „Hast du der Polizei Bescheid gesagt?“


  Ha! Eine Fangfrage, war ja klar. Sie entschied sich, sie zu ignorieren. „Dreißig Sekunden!“


  „Non?“


  „Fünfundzwanzig Sekunden!“


  „Also, warum sollte jemand wie du Angst vor den Cops haben?“ Er legte den Kopf schräg und durchsuchte mit seinen schwarzen, stechenden Augen ihr Gesicht. „Außer du verheimlichst irgendetwas? Oder tust etwas Illegales...“


  „Sie sind derjenige, der etwas verheimlicht“, stellte sie fest, schaute mit mürrischem Blick auf die Ausbuchtung unter seinem Hemd und wandte sich zum Gehen.


  „Ich habe einen Waffenschein“, sagte er und holte sie ein. „Willst du ihn sehen?“


  Dieses unverschämte Grinsen fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. „Sie sind wirklich absolut unausstehlich“, informierte sie ihn.


  Er kicherte und bedachte sie mit einem weiteren seiner nicht-so-unschuldigen Blicke. „Damit nehme ich an, dass wir Nutte ausschließen können“, meinte er. „Trotz des Kleides.“


  Abrupt blieb sie stehen, wirbelte herum und funkelte ihn mit in die Hüften gestemmten Händen an. „Was stimmt mit meinem Kleid nicht?“


  Bedächtig musterte er sie, gewissenhaft, von oben bis unten zu den Spitzen ihrer wackeligen Schuhe. „Absolut rein überhaupt gar nichts.“


  Die Röte in ihren Wangen flutete hinunter bis in ihre Knie. Versehentlich war ihr entfallen, dass sie ja eines von Muses aufreizenden Gewändern trug. Verdammt! Vor sich hin plappernd drehte sie sich einfach um und ging weiter. „Ich werde von einem Neandertaler-Stalker verfolgt“, murmelte sie.


  „Hey, da muss ich protestieren“, widersprach er mit einer Hand über seinem Herzen. „Ich bin kein Stalker.“


  Sie verdrehte die Augen. Der Mann war wahrhaftig unmöglich. Und viel zu dreist und unverfroren, um ein Stalker zu sein. Trotz ihrer Verärgerung entspannte sie sich ein wenig.


  „Geh mit mir essen, und ich werde es dir beweisen!“, sagte er.


  Die Logik dieses Vorschlags entging ihr völlig. „Tut mir leid, ich bin beschäftigt“, erwiderte sie.


  Er zuckte auf die typisch französische Art die Schultern. Erst nachdem er sie den Rest des Weges bis zu Leavy, Dell & Roland begleitet und die ganze Zeit nichtige – einseitige – Konversation betrieben hatte, sie in Muses Büro geflüchtet war und die Tür dankbar hinter sich geschlossen hatte, dämmerte es ihr, dass er ihre Frage nie beantwortet hatte.


  Wenn er kein Stalker war, warum verfolgte er sie dann?


  Sie stieß ein Stöhnen aus. Großartig! Er hatte sie so sehr aus der Fassung gebracht, dass sie ihren Auftrag während dieser kritischen Minuten völlig vergessen hatte.


  Wie konnte sie bloß so dumm sein?


  Der Mann dachte, sie wäre ihre Schwester. Das erste, was sie dort im Innenhof aus seinem Mund gehört hatte, war Muses Name gewesen. Er musste also etwas von Muse wollen. Warum sollte er ihr sonst folgen? Und das bedeutete, dass er etwas von ihr wusste.


  Grace musste unbedingt herausfinden, was das war.


  Und das bedeutete, dass sie, egal, wie sehr sie Creole Levalois und seinen dunklen, sündhaften Augen auch aus dem Weg gehen wollte, keine Wahl hatte.


  Sie musste mit diesem Mann noch einmal sprechen.


  Kapitel 6


  Während Grace einen erleichterten Atemzug ausstieß, ließ sie ihre Handtasche und den Aktenkoffer auf den Schreibtisch in Muses Büro fallen.


  Sie musste sich konzentrieren! Sie konnte nicht zulassen, dass sie von Creoles unbestreitbarem Charme oder von seinem sogar noch unbestreitbareren fantastischen Körper abgelenkt wurde. Auch durch die Art und Weise, wie er ihren Körper dazu brachte, eine Empfindung wahrzunehmen, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, durfte sie das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren. Eine Empfindung, die sie seit dem letzten Mal als sie sich in den falschen Mann verliebt hatte, nicht mehr gespürt hatte.


  Nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Keine Chance weit und breit! Guter Gott, dieser Mann brachte nichts als Ärger mit sich. Ärger mit einem unübersehbaren, riesigen, großen Ä.


  Ein leises Klopfen an der Bürotür unterbrach ihren unangenehmen Gedankengang.


  „Grace? Bist du das?“


  Dankbar für die Unterbrechung begrüßte sie den Mann, der seinen Kopf zur Tür herein steckte. Es war Robert Dell, der Chef von Muse. „Robert, kommen Sie rein! Ja, ich bin’s.“


  Nach ihrer enttäuschenden Erfahrung mit der Polizei war das Erste, das sie getan hatte, zur mittelgroßen Anwaltskanzlei Leavy, Dell & Roland zu kommen und die Arbeitgeber ihrer Schwester auf die Situation aufmerksam zu machen. Muse arbeitete als Rechtsanwaltsgehilfin und musste für die drei Seniorpartner hauptsächlich rechtswissenschaftliche Belege und Präzedenzrechte heraussuchen. Jeder war überrascht gewesen, als Grace im Büro erschienen war und Fragen gestellt hatte. Anscheinend hatte Muse nie erwähnt, eine Schwester zu haben. Grace versuchte, sich dadurch nicht verletzt zu fühlen.


  Robert Dell schlenderte in Muses Büro. Sein Blick wanderte über den Schreibtisch und den Computer, ehe er auf Grace zu liegen kam. „Ich vermute, sie ist noch nicht wieder aufgetaucht?“, fragte er nicht ohne Anteilnahme.


  „Nein. Und jetzt mache ich mir wirklich langsam Sorgen.“


  Er nickte. Nicht ein einziges seiner makellos hinfrisierten Haare wagte es, diese Ordnung zu verlassen. „Hattest du kein Glück, als du gestern ihre Akten durchforstet hast?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts auch nur annähernd Verdächtiges ist mir aufgefallen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ihr Verschwinden mit ihrer Arbeit zusammenhängt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eher persönliche Gründe dahinterstecken.“


  „Naja, ich glaube immer noch, dass du überreagierst“, sagte Dell und tippte mit einem perfekt manikürten Finger oben auf einen Aktenschrank. „Wie ich gestern schon sagte, sie kommt immer ziemlich spät und nimmt gerne mal recht kurzfristig ein paar Tage frei. Wahrscheinlich liegt sie irgendwo an einem Strand in der Karibik und schlürft einen Daiquiri.“


  Grace warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. Sie vertraute niemals einem Mann, der solche Mühen um ein tadelloses Äußeres auf sich nahm. „Warum behalten Sie sie dann, wenn sie so unzuverlässig ist?“


  Er zuckte mit seinen hageren, aber in einem eleganten Anzug steckenden Schultern, mied jedoch ihren Blick. „Muse ist echt gut was Recherche anbelangt, und die Klienten mögen sie sehr. Deshalb sind wir gewillt, uns mit ihren etwas unkonventionellen Arbeitsgewohnheiten abzufinden.“


  Recherche. Aha!


  Er begutachtete sie von oben bis unten und fügte hinzu: „Ich nehme nicht an, dass du einen Job suchst?“


  Höflich lehnte sie ab. „Aber ich würde gerne mit den anderen Angestellten sprechen. Um mehr über Muses Freunde in Erfahrung zu bringen, wo sie sich aufhält, was ihre Lieblingsgeschäfte und Lieblingsrestaurants sind, sowas in der Art. Würde Ihnen das etwas ausmachen?“


  Er sah widerwillig aus, aber nach einem Moment des Zögerns gab er nach. „In Ordnung. Aber ich bin sicher, sie wird in ein oder zwei Tagen zurück sein und sich fragen, was dieser ganze Zirkus sollte.“


  „Ich hoffe, Sie haben Recht“, sagte Grace, als er wieder ging. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht geschehen würde.


  Kapitel 7


  Zugegeben, dies war nicht das erste Mal, dass Muse aus einer Laune heraus verschwunden war, Abkommen hin oder her. Aber die Tatsache, dass ihre Schwester ihr nicht einmal eine Textnachricht geschickt hatte, um sie wissen zu lassen, wo sie war, und dass sie während ihres letzten Telefonats so furchtsam geklungen hatte, lösten diese Sorgen bei Grace aus. Sie konnte die Angst in Muses Stimme immer noch hören. Und mittlerweile war ihre Schwester beinahe eine Woche lang verschwunden – eine lange Zeit, sogar für jemanden, der so impulsiv war wie Muse.


  Grace nahm ihren Kaffeebecher zur Hand, um einen dringend benötigten Schluck des starken, beruhigenden Gebräus zu nehmen. Beinahe berührten ihre Lippen den Rand des Bechers...als es ihr plötzlich wieder einfiel.


  Verdammt! Sie riss den Becher von ihrem Mund weg. Sie sollte ihre Lippen nicht sogleich dorthin legen, wo die Zunge dieses Mannes so überdeutlich verweilt hatte.


  Bedächtig setzte sie die Tasse ab und starrte sie verärgert an. Sie konnte Creoles verhangene Augen beinahe sehen, wie sie sie verhöhnten, sie zum Trinken provozierten. Um die Essenz dessen, was dort von seinem Mund und seiner Zunge zurückgelassen worden war, zu probieren. Um ihn zu schmecken...das Verbotene zu genießen.


  Komm schon, cher, koste mich...


  Wie in Trance nahm sie den Becher, hob ihn an, setzte ihn langsam an die Lippen. Nach ihrem eigenen Willen teilten sie sich, erpicht darauf, sie zu betrügen durch ihre schamlose Neugier.


  Sie wollten das Aroma seiner Zunge schmecken, sich die Beschaffenheit seiner Lippen vorstellen, wenn sie ihre liebkosten, die Hitze seines Mundes, der den ihren bedeckte und von ihr trank, bis sie beide zitterten vor Verlangen nach mehr. Dann würden ihre Lippen süße Ermutigungen flüstern, während er ihr Kleid von ihr entfernte und ihren Körper kostete, leckte und daran nippte, während er sie in Küssen ertränkte, an ihrer Kehle entlang, über ihre Brüste, um ihren Bauch herum, bis er—


  Guter Gott!


  Sie riss den Becher weg und knallte ihn so hart auf den Tisch, dass er einen Abdruck im Holz hinterließ. Fluchtartig entfernte sie sich, wirbelte herum und betrachtete ihn mit wachsendem Entsetzen.


  Mein Gott, sie tat es schon wieder! Sie ließ zu, dass ein völlig ungeeigneter Mann es schaffte, ihr unter die Haut zu gehen. Sie auf Ideen brachte, Dinge zu wollen, die niemals Wirklichkeit werden konnten. Nicht mit ihm!


  In ihren Gedanken gab es keinen Zweifel, dass Creole Levalois ein Rebell war, ein Mann, der die Gesellschaft und Konventionen jeder Art verachtete. Ein überzeugter Eigenbrötler. Einer, der um das zu bekommen, was er wollte, eine Frau bitten würde, dass sie ihn zu einem besseren Menschen machen sollte, und dann über ihre Naivität lachen würde, wenn sie es tatsächlich versucht hatte und gescheitert war. Dann würde er sie verlassen, und sie würde sich die Seele aus dem Leib heulen, weil sie sich so darum bemüht hatte. Aber ein Mann, der in seiner primitiven Verlockung eine solche Versuchung darstellte, hatte niemals Mangel an Frauen, die nur allzu willig einen Versuch wagen und das Risiko auf sich nehmen wollten.


  Oh, ja! Sie kannte diese Sorte gut! Nur zu gut. Und sie würde nicht darauf hereinfallen und den gleichen Fehler machen wie ihre Mutter. Keine Chance!


  Viel besser wäre es, sie würde ihre blühende Fantasie dafür einsetzen, ihre Schwester zu finden, als unmöglichen Fantasievorstellungen über einen Mann nachzuhängen, an dem sie sich bloß die Finger verbrennen konnte. Und zwar schlimm.


  Mit einem Papiertaschentuch wischte sie fest entschlossen den Rand des Bechers so lange ab, bis er glänzte. Um das Maß vollzumachen, öffnete sie dann den Deckel und goss heiße Flüssigkeit in eine farbenfrohe Keramiktasse, die auf Muses Schreibtisch stand.


  So! Sie hatte die kleine Versuchung sehr geschickt umschifft, recht herzlichen Dank auch! Zufrieden mit ihrer Selbstbeherrschung trank sie nun einen großen Schluck Kaffee und genoss das reichhaltige, beruhigende Aroma.


  Die leise, penetrante Stimme in ihrem Kopf überhörte sie dabei geflissentlich.


  Die Stimme, die ihr zuflüsterte, dass es nicht ganz so einfach sein könnte, der Versuchung des Mannes selbst aus dem Weg zu gehen.


  Kapitel 8


  Als Creole auf einer Ecke seines Bettes saß und Schuhe und Socken von sich geschleudert hatte, suchte er auf seinem Handy im Schnellsuchlauf die Nummer des GUMBO SHOPs heraus. Er war den lieben, langen Nachmittag herumgelaufen und hatte jetzt Hunger wie ein Alligator im Frühling. Diese verdammte Frau hatte ihn von der einen Ecke des Viertels zur anderen gejagt und wieder zurück, und das zweimal, bevor sie endlich abends nach Hause kam.


  Was zum Teufel hatte sie im Schilde geführt? Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, wovon sie besessen war, dass sie von einem Laden zum nächsten gebummelt war, scheinbar belanglos mit den Verkäuferinnen geplaudert hatte und dann weitergezogen war. Und obendrein hatte sie nicht ein einziges verdammtes Trum gekauft.


  Er verstand es einfach nicht. Frauen gingen nicht in Läden und kamen mit leeren Händen wieder heraus. Besonders nicht Frauen wie Muse Summerville.


  Sie musste etwas im Schilde führen!


  Und sein Ziel war es, genau das herauszufinden.


  Als der GUMBO SHOP antwortete, bestellte er ein Abendessen für zwei Personen, das in einer Stunde geliefert werden sollte. Er achtete sorgfältig darauf, sich in den Schatten seines Schlafzimmers aufzuhalten, als er ein frisches T-Shirt anzog und sein Schulterholster neu anlegte, dann schlenderte er in die Küche, um sich einen Drink zu genehmigen. Er hatte bereits an dem Tag, an dem er eingezogen war, die Glühbirnen des Kühlschranks herausgeschraubt, deshalb musste er sich keine Sorgen machen, dass Muse ihn sehen könnte. Erst wenn er gesehen werden wollte.


  Aus einem größeren Behälter Eiswürfel im Gefrierfach schöpfte er eine größere Menge und füllte sie in sein Glas, schenkte sich eine großzügige Menge Bourbon ein, lehnte sich dann in Lauerstellung an die Wand, um zu beobachten und zu warten.


  Muse wanderte in ihrem Apartment umher und beschäftigte sich mit ungefähr den gleichen Dingen. Außer dass sie, als sie Eiswürfel in ihr Glas geben wollte, nur kaum gefrorenes Wasser im Eisbehälter vorfand. Die Worte, die sie daraufhin äußerste, konnte er nicht hören, aber er hatte eine recht gute Vorstellung davon.


  Sein Mundwinkel zuckte nach oben. Ihren Eiswürfelbehälter in das Spülbecken zu stellen, ehe er heute Nachmittag aus ihrem Apartment geschlichen war, war eine göttliche Eingebung gewesen.


  Sie schenkte sich ein Glas Mineralwasser – ohne Eis – ein und nahm ein Handy zur Hand. Nachdem sie die Balkontüren geöffnet hatte, schaltete sie den Deckenventilator des Schlafzimmers an, dann streckte sie sich auf dem Bett aus und wählte.


  So leise wie möglich machte Creole seine eigenen Balkontüren auf und schlüpfte auf den Balkon hinaus, um zu lauschen. Aber sie hatte wieder dieses verdammte Radio angestellt, sodass er kein Wort verstehen konnte, das sie sagte.


  Bemüht, seine Enttäuschung zu unterdrücken, begab er sich auf seinen angestammten Platz hinter den herabhängenden Pflanzen und nahm seine Observation wieder auf.


  Nur schlimm, dass er nicht auf den Fall konzentriert bleiben konnte. Als er sie so auf diesen pinkfarbenen Satinlaken liegen und telefonieren sah, drifteten seine Gedanken in eine ganz andere Richtung. In eine gefährliche Richtung. Eine, die sich um ein schwarzes Negligé drehte und was sie an jenem Abend mit diesem Eiswürfel getan hatte...


  Dieu!


  Mit einer Hand langte sie in die Luft, und es hatte den Anschein, als würde sie die Brise, die der Deckenventilator aufwirbelte, berühren, dann wandte sie ihr Gesicht dorthin, als würde sie von einem Liebhaber Liebkosungen erhalten.


  Unruhig bewegte er sich auf seinem Platz, von ihren sinnlichen Bewegungen abgelenkt.


  Mit wem zur Hölle redete sie? Mit Gary Fox?


  Creole hatte den ganz starken Drang, dort hinüberzuspringen, das verdammte Handy wegzulegen, sich auf sie zu legen und den Platz des Windes einzunehmen, sanft über ihr Gesicht zu streicheln, so dass sie ihn mit demselben hingerissenen Gesichtsausdruck ansehen würde.


  Es war nervenzermürbend. Frauen hatten normalerweise nicht diese Wirkung auf ihn. Er war definitiv nicht für sanfte Liebkosungen. Sex war intensiv. Machtvoll. Manchmal sogar wild in dem heftigen Verlangen nach körperlicher Erfüllung. Alles, bloß nicht sanft. Wenn er sie liebkosen würde, dann mit verdammter Sicherheit gewiss nicht in ihrem Gesicht.


  Sie legte auf, und er stieß einen erstickten Atemzug der Erleichterung aus, aber der wandelte sich in ein enttäuschtes Stöhnen, da sie zum Duschen ins Bad ging, ohne wie sonst den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen.


  Donc. Auch gut. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war noch mehr Futter für seine Fantasien.


  Während er wartete, dass sie wieder auftauchte und dass das Abendessen kam, versuchte er, das Puzzle, das Muse für ihn darstellte, zusammenzusetzen.


  Er war sich so sicher gewesen, dass er etwas finden würde, als er in der Mittagszeit ihren Aktenkoffer durchsucht hatte. Sie hatte den Aktenkoffer in ihrem Apartment gelassen, dann in einem nahe gelegenen Restaurant gegessen. Diese Gelegenheit hatte er genutzt, sich in ihr Apartment zurückzuschleichen, um den Inhalt der Aktentasche kurz in Augenschein zu nehmen. Aber sie hatte nur ein paar Akten und den Abschnitt einer chemischen Reinigung enthalten – nichts Interessantes oder Relevantes, das auf Gary Fox oder Lukes Mörder hinweisen würde.


  Und nichts, das über ihr seltsames Verhalten heute Nachmittag Aufschluss geben würde.


  Wenn sie die Verkäuferinnen nach einer bestimmten Person gefragt hätte, oder wegen einer Information, dann könnte er das noch verstehen. Aber als er ihnen seinen Dienstausweis gezeigt hatte und gefragt hatte, was sie gewollt hatte, hatten alle abgestritten, dass sie etwas Besonderes wissen hatte wollen. Sie hätten sich nur über allgemeine Belanglosigkeiten unterhalten, über das letzte Mal, als sie da gewesen war, wer mit dabei gewesen war, was sie gekauft hatte und wer dafür bezahlt hatte.


  Das war absolut bizarr. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er denken, sie würde über sich selbst ermitteln. Bei dieser verrückten Idee schüttelte er den Kopf. Als sie in einen glänzenden Morgenmantel gehüllt aus dem Badezimmer kam, nahm er sein Handy zur Hand. Sie ging zur Kommode und durchstöberte einmal mehr die verführerisch durchsichtige und hauchdünne Nachtwäsche. Es war einfach zu verlockend, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Er wählte.


  „Das Rote würde meine Stimme bekommen“, sagte er, als sie abnahm. Er konnte sehen, wie sie beim Anblick des roten Stücks Spitze, das sie in Händen hielt, die Stirn runzelte, dann herumwirbelte und seinen Balkon absuchte. Mit einem bösartigen Funkeln durchbohrten ihn ihre Augen, als sie ihn dort in den Schatten sitzend entdeckte.


  Er hob sein Glas und begrüßte sie mit einem Grinsen.


  „Du träumst, Levalois“, murmelte sie ins Telefon.


  „Mais, non, da war es das Schwarze. Ich erinnere mich genau.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter, dann schnappte sie ein. „Ich lege jetzt auf.“


  „Nein, warte!“ Er sprang auf die Füße und lehnte sich mit den Unterarmen auf das Balkongeländer. „Du musst hungrig sein.“


  Auch über die Entfernung von drei Metern konnte er sehen, wie sie ihre Augen zusammenkniff. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Du hast noch nicht zu Abend gegessen.“


  Nach ihrem langen Spaziergang durch das Viertel war sie nicht in einem Restaurant eingekehrt, was ihn maßlos enttäuscht hatte. Er hatte beabsichtigt, in ihr alleiniges Abendessen hineinzuplatzen und sie – ganz unauffällig natürlich – nach Informationen auszuhorchen.


  „Sind Sie mir den ganzen Tag gefolgt?“, wollte sie wissen.


  „Mais, non.“ Er trank einen Schluck Bourbon. Das war keine Lüge. Nicht wirklich. Nachdem er ihr heute Morgen zur Arbeit gefolgt war, hatte er bei der Polizeidirektion im achten Bezirk vorbeigeschaut, um sich mit einem Freund abzusprechen, der sich für ihn in den Straßen umhörte. Und dann war da auch noch die halbe Stunde Mittagszeit, als er in ihr Apartment eingebrochen war. „Nun, warum ziehst du nicht dieses rote, spitzenartige Ding an und kommst raus, um mit mir zu Abend zu essen?“


  „Ich schalte jetzt ab.“


  Die Leitung war tot.


  Er schmunzelte und drückte auf WAHLWIEDERHOLUNG.


  „Du solltest lieber rangehen!“, rief er hinüber, dorthin, wo sie rauchend genau hinter den geschlossenen Balkontüren stand. Dieu, war die süß! „Oder ich schreie von hier aus, sodass das ganze Viertel unsere Unterhaltung hören kann.“


  Sie hielt ihr Handy wieder ans Ohr. „Was?“ Es klang eher nach einem Ultimatum als nach einer Frage, zwischen zusammengebissenen Zähnen herausgepresst.


  Er änderte seine Taktik. „Abendessen. Als eine Art Entschuldigung“, besänftigte er sie, „für mein Benehmen heute Morgen.“ Er ließ jegliches Adjektiv, das sein Benehmen näher beschreiben würde, weg, überließ es ihrer Einschätzung. So würde es das Beste sein, stellte er sich vor.


  Er merkte, dass er sie überrascht hatte. Sofort nutzte er seinen Vorteil. „Du sitzt auf deinem Balkon, ich bleibe auf meinem. Wir können am Telefon reden. Was könnte sicherer sein?“


  Bevor sie darauf reagieren konnte, ertönte seine Türklingel.


  „Die Lieferung ist da. Was hättest du gerne, Jambalaya oder Etouffée?“


  „Creole—“


  „Ich stehe nicht auf der Speisekarte, jolie. Doch vielleicht könntest du mich überreden, als Dessert zu dienen. Warte mal!“


  Er legte das Handy weg, bezahlte den Lieferanten und wies ihm den Weg, welche Gerichte er über den Innenhof bringen sollte. Ehe er das Handy wieder zur Hand nahm, riskierte er einen Blick auf Muse. Sie stand immer noch an den Balkontüren, umklammerte ihren Morgenmantel und sah sehr unschlüssig drein. Oh-Oh! Es wurde Zeit für etwas galantes, besänftigendes Geplauder.


  „Du bekommst das Krabben-Etouffée. Und natürlich die Gumbo-Suppe. Außerdem schicke ich dir eine halbe Flasche Wein, falls du keinen zur Hand hast. Geh bitte an die Tür, cher, er klopft gleich. Mach dir keine Sorgen wegen der Rechnung! Ich hab sie bezahlt und ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben.“


  Einen Augenblick lang meinte er, sie würde ablehnen, aber dann drehte sie sich um und tappte zur Tür, nahm die Gerichte in Empfang und kehrte zu den Balkontüren zurück.


  „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte sie leise ins Telefon. „Ich muss zugeben, dass ich am Verhungern bin.“


  „Dann komm doch endlich heraus und iss!“, drängte er, ehe sie es sich anders überlegen konnte. „Unterhalte dich mit mir!“


  Und verdammt wäre er, wenn er ihr nicht ganz genau zuhören würde.


  Kapitel 9


  Grace berührte verlegen ihr Haar. Es war immer noch nass von der Dusche und hinterließ dort, wo es über ihre Schultern herabfiel, große feuchte Flecken auf dem seidenen Bademantel. Sie musste wie eine ertrunkene Ratte aussehen.


  „Ich sollte mich umziehen und meine Haare föhnen.“


  „Non. Vien. Komm her! Bevor die Gumbo-Suppe kalt wird.“


  Sie konnte nicht glauben, dass sie seiner Verrücktheit wirklich zugestimmt hatte. Wenigstens glaubte sie, dass sie das getan hatte. Sie konnte sich eigentlich nicht wirklich daran erinnern, dass sie zugestimmt hatte, mit ihm zu Abend zu essen, aber anscheinend hatte sie das doch getan. Vielleicht während sich ihr Magen beim Anblick seiner breiten Brust in diesem engen T-Shirt überschlug oder während ihr Gehirn von dem Ton seiner rauen Stimme durchdrehte, die ihr erzählte, dass er von ihr in Muses skandalöser Unterwäsche geträumt hatte.


  Sie holte sich Besteck und ein Glas und ließ sich auf den Sessel auf dem Balkon fallen. Sie schaute in eine der Tüten. „Es ist mir wirklich peinlich, das zuzugeben, aber ich verwechsle immer noch Étouffée und Jambalaya. Was ist schnell wieder Étouffée?“


  „Reis mit Langusten und Gemüse. Und mit Gewürzen natürlich.“


  „Und Jambalaya ist ziemlich ähnlich, hat aber roten Reis oder?“


  „Stimmt. Weil es ein kreolisches Gericht ist, und fast alles, was aus der kreolischen Küche kommt, Tomaten als Grundlage hat.“


  Sie blickte auf, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Heißt das, du hast auch eine Tomaten-Grundlage?“


  Sie konnte sein schiefes Grinsen als Antwort sehen. Er saß auf einem metallenen Bistrostuhl auf seinem Balkon, hatte seine nackten Füße auf dem Geländer und aß seine Gumbo-Suppe aus einer gestreiften Take-Away-Box. „Ich schätz mal, du musst mich probieren, um das herauszufinden.“


  „Du frecher Kerl.“ Sie lachte und konnte sich endlich entspannen, da er sicher auf der anderen Seite von zwei Eisengeländern und einem Sprung war, bei dem man sich die Beine brechen könnte. „Wie hast du diesen Namen überhaupt bekommen?“


  Sie beobachtete, wie er langsam die Box hinstellte und einen großen Schluck aus seinem Glas nahm. Mit einer Hand füllte er es nach, bevor er es zur Seite stellte und die Schachtel wieder in die Hände nahm. Als er wieder sprach, löste seine Stimme einen eiskalten Schauer aus der Entfernung in ihr aus. „Als ich aufwuchs, haben die Leute nicht viel von Cajuns oder von Schwarzen gehalten. Sie dachten, sie würden mich beleidigen, wenn sie mich Creole nannten, weil sie dachten, dies würde für einen Französischsprachigen stehen, der farbig ist.“


  Dieses Thema hatte bei ihm offensichtlich schlechte Erinnerungen hervorgerufen. Aber sie konnte noch nie so genau den Unterschied zwischen einem Cajun und einem Kreolen festmachen, da das für einen Außenstehenden ein fließender Übergang zu sein scheint. Deshalb riskierte sie es und fragte weiter: „Steht es also nicht dafür?“


  Eine Schulter zuckte im Schatten. „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  Er klemmte sein Handy zwischen seine Schulter und sein Ohr und neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite, damit es nicht herunterfiel, während er aß. „Interessiert dich das wirklich oder versuchst du nur, mich von anderen Themen abzulenken?“


  Sie wusste, dass sie nicht fragen sollte, aber sie konnte nicht widerstehen: „Welche denn zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel warum du nie irgendwas von den hauchdünnen, sexy Teilen anziehst, die du da in dieser Schublade hast.“


  Sie verschluckte sich fast an einem Löffel Gumbo-Suppe. „Beides“, schaffte sie zu antworten. „Aber wirklich, ich würde gerne die richtigen Definitionen von Cajun und Kreole wissen.“


  Sein tiefes Lachen hallte in dem kleinen Innenhof wider und löste somit das Kältegefühl von vorhin in ihr auf. „Na gut. Also auf Englisch kann ein Kreole ein schwarzer Französischsprachiger sein. Aber die damalige ursprüngliche Bedeutung war, dass es sich bei einem Kreolen um einen Europäer handelte, der in einer europäischen Kolonie geboren wurde.“


  „Wie Louisiana.“ Die Verwirrung löste sich langsam auf. Jedenfalls mehr oder weniger. „Also ein Kolonist.“


  „Genau. Aber heutzutage meint ein französischsprachiger Cajun, wenn er Kreole sagt, einen frankophonen Cajun.“


  Okay, vielleicht löste sie sich doch nicht auf. „Stopp. Du meinst also, es kann etwas Unterschiedliches bedeuten, je nachdem ob man Französisch oder Englisch spricht?“


  „Jetzt hast du es verstanden. Also um jetzt noch mal auf diese heißen Negligés zurückzukommen—“


  „Vergiss es, Creole!“, unterbrach sie ihn, bevor er den Satz noch beenden konnte. Sie aß ihre Gumbo-Suppe auf und nahm ihr Weinglas. „Reden wir doch lieber über dich.“


  „Nein, lieber nicht.“


  „Reden wir doch zum Beispiel darüber, warum du mich beobachtest.“


  Er lachte. „Schätzchen, ein Mann braucht keinen Grund, warum er une jolie femme— eine so hübsche Frau wie dich beobachtet.“


  Die Art, wie er jolie femme mit diesem rauen Akzent sagte, ließ sie innerlich erzittern.


  Oh, er war wirklich gut!


  Sie nahm einen Schluck Wein und strich die Schärpe ihres Bademantels glatt. „Du weichst dieser Frage aus. Ich will eine ehrliche Antwort, und es sollte lieber eine gute sein, weil sonst rufe ich wirklich die Polizei.“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still, und sie konnte sehen, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, sie beobachtete und ihr Ultimatum in Betracht zog. Schon das allein ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Er musste etwas mit Muses Verschwinden zu tun haben. Warum müsste er sonst darüber nachdenken? Ein Mann, der nur darauf aus war, mit ihr etwas anzufangen, würde nicht darüber nachdenken müssen, sondern würde einfach ein paar leere Schmeicheleien vor sich hin plappern und irgendeinen Anmachspruch bringen.


  „Also?“, fragte sie, während sie ungeduldig auf die Informationen wartete, die er ihr geben konnte.


  „Bien. Ich werde es dir sagen. Ich suche deinen Freund.“


  „Meinen...Freund?“ Einen Moment lang war sie so verwirrt, dass sie nur sein ernstes Gesicht anstarren konnte, das ihren Blick aus der Dunkelheit seines Balkons erwiderte. Was auch immer sie erwartet hatte, das war es auf jeden Fall nicht. „Was für einen Freund?“


  Er nahm sein Glas und drehte es in seiner Hand herum. Das Eis klimperte unpassend fröhlich. „So viele, muss ich etwa genauer sein, oder wie? Ich schätz mal, ich hätte es wissen sollen.“


  Die Bosheit in dieser unerwarteten Beleidigung – in seiner ganzen Äußerung eigentlich – ließ sie nach Luft schnappen. „Hör zu, du—“


  „Gary Fox“, unterbrach er sie. „Ich bin hinter Gary Fox her.“


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen und die Wut, die er in ihr hervorgerufen hatte, wieder zu ersticken. Es konnte wirklich nicht sein, dass sie in eine Diskussion über Muses fragwürdiges Liebesleben verwickelt würde. Das ging sie nichts an und auf gar keinen Fall ihn. Sie ignorierte die Beleidigung und fokussierte sich auf die Fakten. „Gary Fox? Warum?“


  Nach einem kurzem Zögern sagte er: „Wir haben noch eine Rechnung offen.“


  Sie reckte ihr Kinn, als ihr die Wahrheit dämmerte. „Ich verstehe. Also hat die Tatsache, dass du mich verfolgst, nichts mit mir zu tun?“


  „Non.“


  Diese Erkenntnis schmerzte. Mehr als sie zugeben wollte.


  Okay, alles klar. Egal. „Warum ich? Warum redest du nicht einfach mit ihm?“


  Creole rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Er ist verschwunden. Aber ich habe mir gedacht, dass er früher oder später hier bei seiner Geliebten vorbeischaut.“


  Grace legte ihre Take-Away-Box beiseite, die noch nicht leer war. Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr.


  Alles klar! Creole fühlte sich von ihr überhaupt nicht angezogen. Er hatte seinen Charme nur benutzt, damit sie ihm half, Fox zu finden.


  Ärger überkam sie, der von dem irrationalen Schmerz herrührte, der ihre errichtete Schutzmauer überwunden hatte.


  Naja, was hatte sie denn erwartet? Sie wusste genau, was für eine Art Mann er war. ,Ehrlich‘ und ,aufrichtig‘ würde es in seinem emotionalen Wortschatz nicht geben.


  „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen“, sagte sie kalt, „aber ich bin nicht Gary Fox‘ Freundin. Du kannst das Haus hier bis zum Jüngsten Tag beobachten, aber er wird nicht kommen.“


  Creoles Beine knallten vom Geländer auf den Boden des Balkons. „Das ist nicht das, was ich gehört habe.“


  „Dann hast du falsch gehört“, gab sie zurück.


  Sie konnte seinen rasiermesserscharfen Blick auf sich spüren. „Was meinst du damit?“


  Sie lockerte ihre zusammengebissenen Zähne. „Ich meine damit, dass du deine Zeit hier verschwendest und auch dieses schöne Abendessen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest—“


  „Mach keine Wi—“


  „Gute Nacht, Mr. Levalois.“ Sie legte mit einem zufriedenen Klick auf und räumte die Sachen vom Abendessen vom Tisch. Sie war von sich selbst vollkommen angewidert und von ihrer Schwäche für gutaussehende, sprachgewandte Männer. Verdammt noch mal, sie wusste es doch besser.


  „Hey!“


  Sie ignorierte ihn und drehte sich um, um nach drinnen zu gehen. Sofort klingelte ihr Handy in ihrer Hand.


  „Geh dran, cher!“, befahl er von seinem Balkon aus.


  „Ich hab dir nichts mehr zu sagen.“ Sie eilte hinein.


  Er schrie ihr hinterher: „Geh verdammt noch mal dran, Muse!“


  Als er den Namen ihrer Schwester aussprach, erstarrte Grace.


  Oh, Gott im Himmel!


  Was tat sie? Levalois suchte genau den Mann, den sie verdächtigte, am Verschwinden ihrer Schwester Schuld zu sein. Und sie verhielt sich wie ein beleidigter Teenager, nur weil er zugegeben hatte, dass er nicht an ihr interessiert war.


  Sie machte ihre Augen zu und zählte bis zehn.


  Es war gut, dass er nicht an ihr interessiert war, weil sie unter keinen Umständen an ihm interessiert war. Hatte sie sich das nicht seit diesem Morgen dutzendmal klargemacht? Das einzige, was sie interessierte, war, ihre Schwester zu finden. Und so sehr es sie auch wurmte, Creole könnte ihr dabei helfen. Sie schuldete es Muse, ihn zu benutzen, genauso wie er sie benutzte.


  Also schluckte sie ihren Stolz herunter und hielt das Handy wieder an ihr Ohr. „Was genau willst du?“


  Kapitel 10


  Creole atmete aus, als Muse sich ihm aufsässig im Türrahmen zuwandte und auf seine Antwort wartete. Er wusste genug über Frauen, um zu wissen, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Frauen wollten nie wirklich die Wahrheit hören. Aber ihm waren zu viele Lügen erzählt worden, als dass er diese selbst auch einfach erzählen könnte. Also vermied er sie wann immer er konnte, auch bei seinem Beruf.


  Dass er ihr folgte, hatte nichts mit ihr persönlich zu tun. Es ging nur darum, Lukes Mörder zu finden. Sonst nichts.


  Sonst nichts.


  Bevor er über die Risiken, sich selbst zu belügen, nachdenken konnte, entschied er sich, komplett ehrlich zu sein. Falls sie wirklich mit Fox Schluss gemacht hatte, brauchte er ihre Hilfe mehr denn je, um diesen Bastard fertigzumachen.


  Er wählte einen vertrauenserweckenden Ton: „Ich weiß, dass du mir nicht geglaubt hast, als ich sagte, ich sei ein Cop. Aber ich bin wirklich einer. Ich bin Kommissar Auri Levalois vom Ersten Distrikt. Ruf an und überprüf es, wenn du willst!“


  Es entstand eine Pause. „Auri? Ich dachte, du sagtest, dein Name wäre ,Creole‘.“


  „Man nennt mich Creole, aber mein Name ist Auri. A-U-R-I.“


  Eine weitere Pause. „Okay. Also, was hat das alles mit mir zu tun, Kommissar A-U-R-I Levalois?“


  Sie hörte sich immer noch nicht ganz normal an. Deshalb änderte er nochmals die Taktik.


  „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er mit milder Stimme. Frauen lieben es, wenn sie sich fühlen, als ob sie gebraucht werden.


  Sie trat einen Schritt zurück auf den Balkon mit vor Misstrauen zusammengekniffenen Brauen. „Was für Hilfe?“


  Trotz allem stieg sein Respekt für sie.


  „Es ist dringend erforderlich, dass ich Fox finde“, sagte er. „Ich habe an allen Orten gesucht, die mir eingefallen sind. Ich verwette mein Hemd darauf, dass du andere Orte kennst, wo er sich verstecken könnte. Willst du mir helfen, ihn zu finden?“


  Sie ging einen Schritt weiter, und er ging auf das Geländer seines eigenen Balkons zu, um die Entfernung zwischen ihnen so gut es ging zu verringern.


  Sie hielt inne. „Wirst du ihn dann verhaften?“


  Zur Hölle, nein! Er wollte ihn umbringen, dieses verdammte Arschloch. Langsam und schmerzhaft, genauso wie sie Luke hatten leiden lassen. Aber nicht bevor Fox ihn zu James Davies, seinem Boss, geführt hatte.


  „Nein“, antwortete er.


  Sie schaute ihn einen langen Moment lang an. „Bist du dir sicher, dass du ihn nicht verhaften wirst?“


  Irgendetwas an der Art, wie sie das sagte, ließ ihn glauben, dass sie mit diesem Ergebnis zufrieden wäre. Interessant. Er würde darüber etwas mehr nachforschen müssen, aber zu einem passenderen Zeitpunkt.


  „Es könnte noch einen ausstehenden Haftbefehl irgendwo in seiner Polizeiakte geben“, sagte er unverbindlich.


  Sie näherte sich dem Geländer ihres Balkons und nickte. „Okay. Aber ich muss dich warnen. Ich bezweifle, dass ich irgendetwas weiß, das dir helfen wird.“


  Da sie nahe genug beieinander standen, um sich ohne Hilfe ihrer Telefone zu hören, legte er auf und legte sein Handy auf den kleinen Tisch neben sich, und sie tat dasselbe mit ihrem.


  Ihre Augen trafen sich. Vorsichtig. Aber trotzdem konnten sie nicht wegsehen. Eine nächtliche Brise umwehte sie, bewegte die Hängepflanzen und die langen Spitzen ihres Haares. Ein Schweißtropfen lief glitzernd im Lampenlicht ihr Dekolleté hinunter und verschwand unter ihrem Bademantel. Ihre Lippen öffneten sich leicht. Sein Puls raste.


  Als sie so an den Balkongeländern standen, trennten sie nur einige Zentimeter voneinander. Wenn er seine Hand nach ihr ausstrecken würde und sie ihn auf halber Strecke treffen würde, könnten sich ihre Fingerspitzen berühren.


  Doch er bewegte sich nicht.


  Stattdessen beobachtete er sie, gefangen in einem surrealen Moment von Faszination und quälender Unerreichbarkeit.


  „Ich werde mich damit zufrieden geben, was ich bekomme“, murmelte er schließlich.


  Sie atmete langsam ein. „Ich will etwas im Gegenzug“, sagte sie und riss ihn damit aus seiner Trance.


  „Was zum Beispiel?“, wollte er wissen und fragte sich, ob sie das auch fühlte – diese unbändige, mächtige Anziehungskraft zwischen ihnen.


  Noch mehr Fantasien.


  Sie nahm ihr Glas mit Limonade vom Tisch. „Eis“, murmelte sie.


  Er blinzelte. „Eis?“


  Sie nahm einen Schluck, schnitt eine Grimasse und hielt das Glas in seine Richtung. „Hast du noch einen Eiswürfelbehälter?“


  Und plötzlich erinnerte er sich an seine nachmittägliche Dummheit. Dieu, diese Dummheit würde ihm nun direkt in die Hände spielen! Nur dass er jetzt keinen wirklichen Grund mehr hatte, mit einem Eiswürfelbehälter hinüberzugehen. Er hatte schon ihre Aktentasche durchsucht, und er hatte ihr schon zu erkennen gegeben, wer er wirklich war. Dieser Frau noch näher zu kommen, war unnötig. Unnötig und dumm – wenn man in Betracht zog, wie sehr sie es bis jetzt schon geschafft hatte, ihn von seinem wahren Ziel, nämlich sie zu beobachten, abgelenkt hatte.


  Ab diesem Zeitpunkt wäre die einzige Motivation, in ihr Apartment zu gehen, rein persönlich.


  Um sie mit seinen Händen zu berühren.


  Eine schlechte Idee.


  Eine wirklich schlechte Idee.


  „Warte kurz!“, entfuhr es ihm. „Ich komme gleich rüber.“ Und er eilte zur Küche, während es ihn schon in den Händen juckte.


  Kapitel 11


  Panik schoss durch Grace‘ Körper wie eine außer-Kontrolle-geratene Flipperkugel, als sie Creole sah, wie er mit einer Tüte voll Eiswürfel über den Innenhof lief.


  Sie hatte nicht gemeint, dass er wirklich zu ihr herüberkommen sollte. Sie hatte nur gewollt, dass er ihr einen Eiswürfelbehälter vom Balkon aus gab. Aber als sie zu ihm hinübergerufen hatte, um ihm das zu erklären, tat er so, als würde er sie nicht hören. Resignierend warf sie die Hände in die Luft, und schon hörte sie seine Schritte, wie sie entschlossen die Treppe heraufkamen.


  Das laute Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.


  Scheiße. Unter keinen Umständen sollte sie ihn hereinlassen!


  Sie öffnete die Tür, blockierte den Weg nach innen so gut es ging und nahm die Eiswürfel-Tüte in Empfang, die er ihr entgegenhielt. „Creole—“


  „Mach die Tür zu!“, unterbrach er sie, bevor sie auch nur ein Wort mehr sagen konnte. Er stand immer noch draußen.


  „Wa—?“


  „Mach die Tür zu!“, wiederholte er. „Und schließ ab!“


  Ziemlich erstaunt über ihr Glück, das sie aber nicht hinterfragen wollte, befolgte sie seinen Befehl hastig.


  „Danke für das Eis“, rief sie durch das massive Holz der Tür. In dem Kichern, das ihr entfuhr als sie Richtung Kühlschrank ging, ließ sich eine Note schwindelerregender Begnadigung erkennen. „Gerettet“, murmelte sie in einem schnellen Atemzug der Erleichterung.


  „Wovor, cher?“, fragte eine raue Stimme direkt hinter ihr. „Oder sollte ich lieber sagen, vor wem?“


  Sie stieß einen Schrei aus und wirbelte herum. „Du! Wie bist du—?“


  „Hereingekommen?“ Creole drehte eine Kreditkarte zwischen zwei Fingern hin und her und lehnte sich mit seiner Hüfte gegen die Tür, die jetzt – wie sie entsetzt feststellte – fest hinter ihm geschlossen war.


  „Ich will, dass du dir morgen ein neues Schloss einbauen lässt“, sagte er und ließ die Kreditkarte in der Hosentasche seiner Jeans verschwinden. „Einen Schließriegel. Dieses sogenannte Schloss ist ein totaler Witz.“


  Sie schluckte und riss ihren Blick von seiner gutsitzenden Jeans los, um ihn wieder auf seine schwarzen Augen zu lenken.


  „Es würde nicht einmal ein entschlossenes Eichhörnchen abhalten. Oder einen Fuchs“, fügte er in Anspielung auf Fox ironisch lächelnd hinzu.


  Sie öffnete ihren Mund, doch kein Ton kam heraus. Kein Ton konnte diese Beklemmung umgehen, die sich plötzlich aufgrund seiner überwältigenden männlichen Anwesenheit in ihrer Küche um ihre Kehle legte.


  „Alles könnte passieren“, sagte er und drückte sich von der Tür ab.


  Sie riss ihre Augen auf, während er sich ihr näherte, aber sie konnte sich nicht bewegen, um ihr Leben zu retten. Sie war gefangen in dem seidenen Geflecht aus seinen provozierenden, leise-gesprochenen Worten.


  „Ich könnte Irgendjemand sein. Ganz egal wer.“ Er berührte ihr Kinn. Sie zitterte bei der leichten Berührung ihrer Haut. „Hast du Angst?“


  „Natürlich nicht“, sie schaffte gerade so, das zwischen ihren zitternden Lippen hervorzupressen. „Du bist Polizist. Du würdest nie...“ Ihr schwacher Protest kam zum Erliegen, als sie sich nicht entscheiden konnte, wovor sie sich am meisten fürchtete, was er ihr antun könnte. Sie töten...oder sie küssen...? Alle Ängste vom Abend zuvor brachen über sie hinein. Und die Aufregung. „Du würdest nie—“


  Er zog eine seiner perfekt geformten schwarzen Augenbrauen nach oben. „Bist du dir sicher?“


  Nein, sie war sich überhaupt nicht sicher. Nie war ein Wort, das es in dem Wortschatz eines Mannes wie Creole Levalois nicht gab. Sie ging einen Schritt zurück und hielt die Eiswürfel-Tüte vor ihre Brust als missglückender Versuch, ihr kochendes Blut herunterzukühlen und die Schauer, die über ihren Körper liefen, zu beenden. Sie ging einen weiteren Schritt nach hinten. Und noch einen.


  „Ich hab dir noch nie meine Dienstmarke gezeigt, oder?“


  Schritt für Schritt verfolgte er sie und verringerte langsam aufgrund seiner Größe den Abstand zwischen ihnen. Mühelos verschlangen seine langen Beine die Fläche zwischen ihnen und brachten ihn ihr so nah, dass er nur noch eine Haaresbreite von ihr entfernt war. „Oder?“, wiederholte er, dieses Mal eindringlicher.


  „Nein“, gab sie widerwillig zu.


  Mit dem Rücken stieß sie gegen die Arbeitsfläche in der Küche.


  „Wie ich gesagt habe, ich könnte Irgendjemand sein“, murmelte er und löste die Tüte aus ihren verkrampften Fingern. Er legte sie auf die Arbeitsfläche und drückte Grace gegen die harten Fliesen. „Ein Mörder, ein Dieb...ein Vergewaltiger“, zählte er in einem heiseren Wispern auf.


  „Mach dich nicht lächerlich!“ Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich, um nicht den Halt zu verlieren, an der Vorderseite seines T-Shirts festhalten musste. „Du hast mir Eiswürfel gebracht. Ein Vergewaltiger hätte mir kein Eis gebracht.“


  Das Argument war absolut lächerlich, aber das Einzige, an das sie denken konnte, um seine offensichtlich völlig absichtliche Provokation zu widerlegen. Er war kein Vergewaltiger, und das wussten sie beide. Er würde vielleicht ihren Körper nehmen, ihr Herz stehlen oder sie aufgrund des Elends, das er ihr bereiten würde, wenn er sie verließe, umbringen, aber das würde nicht geschehen, weil das Türschloss schlecht oder er kriminell wäre. Es würde geschehen, weil sie ihn so sehr wollte, dass sie sich diesem Mann nicht verweigern konnte.


  „Okay, dann eben ein verkorkster Vergewaltiger.“


  Ihr stockte der Atem.


  Ihre Augen sprühten, als er die Tüte öffnete und einen großen Eiswürfel herausnahm. Er ließ es nicht zu, dass sie sich bewegte. Er hatte sie zwischen seinem großen mächtigen Körper und der massiven Arbeitsfläche eingeschlossen. Sie konnte seine Muskeln spüren, als er sich an sie presste— seine perfekt gemeißelte Brust, seine stahlharten Hüften, die sich gegen ihre drückten. Langsam ließ in ihren Gliedmaßen die Kraft, ihm zu widerstehen, nach und ließ sie schwach und bleiern im Gegensatz zu der Stärke, die er ausstrahlte, zurück.


  „Ver-verkorkst?“, stammelte sie und blickte aus lauter Neugier auf seine Hand.


  „Mm-hmm.“


  Sie beobachtete in fasziniertem Schockzustand, wie er mit dem Eiswürfel das entblößte Tal zwischen ihren Brüsten berührte, dort, wo sich der V-Ausschnitt ihres Bademantels schloss. Sie zitterte unkontrollierbar. Gemächlich bewegte er den Eiswürfel über ihr Dekolleté, hoch zur Mulde ihres Halses, zu ihrem Kinn und strich damit über ihre Lippen. Mit halbgeschlossenen Augenlidern traf sein Blick den ihren, als er das Eis zu seinem Mund führte und es hineingleiten ließ.


  Ein Seufzer entfuhr ihrer Kehle— eine leise, sehnsuchtsvolle Antwort auf den einfachen Tanz, den er vollführte.


  Und sie wusste, dass sie verloren war.


  Kapitel 12


  Creole brauchte nicht mehr als diese Einladung. Er nahm Muses Gesicht zwischen seine Hände und presste seine Lippen auf ihre. Sie fühlten sich wie Feuer auf seinem eisgekühlten Mund an. Er drückte ihr Kinn mit seinem Daumen herunter, und sie öffnete ihren Mund für ihn, heiß und geschmolzen wie ein Vulkan, der seine gesamte Essenz anbot. Er nahm sie und steckte seine Zunge und das, was vom Eiswürfel übrig war, in ihren Mund.


  Ein weiteres Mal seufzte sie.


  „Ah, cher!“


  Er wollte sie. Mon Dieu, er sehnte sich nach ihr wie nach einer süchtig machenden Droge, die er kurz probiert hatte und von der er immer mehr wollte. Er brauchte mehr. Viel mehr! Um die Macht des Hochgefühls zu testen, das sie ihm geben würde.


  Aber nein! Er nahm keine Drogen oder war abhängig. Er hatte solchen Dingen schon immer widerstehen können.


  Aber die Anziehungskraft dieser Frau war einfach zu groß.


  Das Eis löste sich im Feuersturm ihrer Zungen auf. Er nahm einen weiteren Eiswürfel und war lange genug weg, um damit das Feuer weiter anzuschüren. Er hielt ihren Kopf fest, und sie tauschten den Eiswürfel zwischen ihren Mündern hin und her. Vor und zurück, rein und raus, bis er sich wie der Vorherige auch in der intensiven Hitze auflöste.


  Ihre Finger umklammerten seine Schultern. Er stieß sie weg, ließ seine Hände an ihren Armen und Hüften hinuntergleiten und zerrte an dem dünnen seidenen Gürtel, das Letzte, was zwischen ihm und seinem Paradies stand.


  Sie bewegte sich, protestierte leicht und berührte schwach sein Handgelenk. „Bitte nicht.“


  Er griff nach ihrer Hand, wollte nicht komplett loslassen. „Stimmt was nicht, cher?“


  Sie schaute ihn mit runden, schimmernden Augen an, ihr Gesicht voll von Verlangen. „Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich kann—“sie leckte sich über die vom Küssen geschwollenen und nassen Lippen— „einfach nicht.“


  „Warum? Ich dachte—“ Die Bitte hörte sich eher nach Jammern an, und er unterbrach sich wütend. Egal, womit er in seinem Leben schon konfrontiert gewesen war, nie hatte er gejammert! Also fing er auch jetzt nicht damit an.


  Sie entzog sich seinem Griff, ging von der Arbeitsfläche weg und blieb außer Reichweite stehen. Frustriert steckte er seine Hände in die Hosentaschen.


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen sollen“, sagte sie und verschränkte ihre Hände vor ihren Brüsten.


  „Es ist Fox“, stellte er fest, eher an sich gewandt als an sie. „Du liebst ihn immer noch.“


  „Oh mein Gott, nein! Ich habe ihn nie—“


  „Was dann? Mon dieu, Mädchen, wir haben praktisch Feuer gefangen nur dadurch, dass wir uns angeschaut haben!“


  Sie blickte auf ihre nackten Zehen hinunter und spielte mit der aufgerollten Ecke des Linoleumbodens. „Ja, das hab ich bemerkt.“ Sie schloss ihre Augen. „Aber...naja...ich sollte dir sagen— ich bin nicht— also, es ist so...ich habe etwas...“


  „Mit einem anderen Mann?“, beendete er ungeduldig ihren Satz, als sie wieder verstummte. Nicht, dass er ihr das glauben würde. Nicht eine verdammte Sekunde lang.


  „Nein...es ist—“, sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich meine, ja. Es ist ein anderer Mann.“ Ein Funken Schuld, den sie zu verstecken versuchte, glomm in ihren Augen auf. Aber es war sein Job, Täuschung zu erkennen. Und er war sehr gut in seinem Job.


  „Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin“, sagte er und ließ es für ein paar Sekunden sacken, bevor er ihre Oberarme packte und sie wieder an sich zog. Der Duft von warmem Jasmin durchzog seine Sinne, lenkte ihn davon ab, sich zu fragen, warum sie es nötig hatte, zu lügen.


  Sie wand sich zur Seite, versuchte, sich von ihm zu entfernen. „Ich lüge nicht.“


  Indem er sie um die Taille einfing, drehte er sie um und drückte sie rückwärts an den Kühlschrank. „Schätzchen, das ist völlig unmöglich, dass du mich so küssen könntest, wie du es gerade getan hast, wenn du etwas mit einem anderen Mann hättest. Nicht außer wenn du eine—“


  „Vielleicht bin ich eine“, fiel sie ihm ins Wort, wobei sie trotzig seinem Blick begegnete. In ihrem ganzen Gesichtsausdruck stand Herausforderung geschrieben. Sie forderte ihn heraus, dass er glaubte, dass sie etwas sei, wovon sein Innerstes ihm sagte, dass sie es nicht war.


  Er ging nicht darauf ein. Definitiv verbarg sie etwas vor ihm, aber es war ganz sicher nicht ein anderer Mann.


  Es war auch sein Job, seinen Instinkten zu trauen, und gerade jetzt sagten sie ihm, dass egal, was in der Akte dieser Frau stand, sie ihn nicht küssen würde, wenn es irgendeinen anderen Mann in ihrem Leben geben würde. Aus irgendeinem Grund, den er nicht erklären konnte, war es für ihn von verzweifelter Notwendigkeit, dass dies wahr wäre.


  „Nein. Das bist du nicht.“ Er bewegte eine Hand zu ihrer Kehle, liebkoste die blasse, köstliche Haut mit seinem Daumen. Er beugte sich vor und küsste sie dort, auf die weiche Mulde oberhalb ihres Schlüsselbeins, wobei er sie an den Handgelenken festhielt, damit sie ihm nicht entwischen konnte.


  Sie erschauerte und stieß ein langes Stöhnen aus. „Ich bin nicht diejenige, von der du glaubst, dass ich es sei, Creole“, flüsterte sie. Das war ihr einziger Widerspruch, als er seine Hände besitzergreifend an ihrem Körper hinunter bewegte.


  „Wer ist das schon?“


  „Du weißt gar nichts von mir. Ich bin nicht—“


  „Da täuschst du dich, chérie.“ Er streichelte ihre Taille, ihre Hüften, schob ihre Hände weg, als sie die Berührung erwidern wollte. „Ich weiß, dass du so süß wie wohlriechende Heckenkirsche bist und verführerischer als es einer Frau erlaubt sein sollte.“


  Sie blickte ihn mit flehenden Augen an. Worum sie flehten, da war er sich nicht ganz im Klaren, aber auf einmal war er fest entschlossen, das herauszufinden und ihr dies zu geben. Er nahm ihre Hände mit seinen gefangen und verflocht ihrer beider Finger miteinander. „Ich weiß auch, dass du zulassen wirst, dass ich dich nochmal küsse.“


  Er hob ihre miteinander verflochtenen Finger über ihren Kopf und hielt das Mädchen rückwärts an den Kühlschrank gelehnt fest, wobei er seine Ellbogen und Unterarme an dem kühlen Metall abstützte. Er senkte seinen Mund auf ihren, langsam, so dass sie ihn kommen sehen konnte und auch nein sagen könnte. Doch das tat sie nicht. Stattdessen gab es eine unmerkliche, unwillkürliche Reibe-Bewegung ihrer Hüften zwischen ihm und dem Kühlschrank, und sie murmelte ein sanftes Stöhnen des Sichergebens, das ihn beinahe umbrachte.


  Um seine Selbstbeherrschung kämpfend, lockerte er ganz leicht den Druck seines Körpers auf ihren und vertiefte den Kuss. Sie schmeckte so gut. Würzig wie Gumbo mit Lorbeer, ausgereift wie guter Wein. Erotisch, wie eine erregte Frau. Si bon!


  Eine heiße Brise umfächerte sie beide, neckte ihn mit dem Duft ihres Parfums und dem moschusartigen Hauch von Schweiß und Verlangen. Der Motor des Kühlschranks setzte ein und hüllte sie in das Gesumm unzähliger Insekten ein.


  Er küsste sie lang und fest, bis der Geschmack, das Gefühl und der Geruch von ihr ihn umwogten, ihn in einem Gespinst gefangen hielten wie einen Gefangenen, der unbedingt etwas brauchte, was er nie zuvor vermisst hatte.


  Ihre Augenlider flatterten auf, und sie starrte ihn an, so verloren wie er, in dem sinnlichen Sturm versinkend, den sie zusammen erschaffen hatten.


  „Ah, Muse!“


  Ihre blauen Augen blinzelten und fokussierten sich auf ihn, wobei die dunklen Pupillen kleiner wurden. Sie bog die Handgelenke ab, die er über ihrem Kopf festgehalten hatte, und packte ihre rote, kussgeschwollene Lippe mit ihren Zähnen. Er sah, wie sie zitterte, beinahe als hätte sie plötzlich Angst.


  Oder vielleicht waren es auch bloß die Vibrationen des Kühlschranks. Eine Frau wie sie würde nicht vor dem, was hier zwischen ihnen geschah, Angst haben. Die Besorgnis, die er in ihre Augen schlittern sah, während sie seinen nächsten Schritt erwartete, musste seine Einbildung sein. Oder eine Widerspiegelung seiner eigenen nagenden Furcht. 


  Aber ja, er wollte sie! Mit der Verzweiflung eines Strafgefangenen, der die Freiheit ersehnte, wollte er sie. Aber plötzlich war er sich sehr sicher, dass er sie nicht nehmen sollte. Dass, wenn er es täte, die dunkle Welt, die er um sich herum aufgebaut hatte, bedroht würde, die Werte und Lektionen, die er während eines ganzen Lebens gelernt hatte, vergessen wären. Das alles wegen einer atemberaubenden Reaktion einer Frau, von der in jeder Akte, die er über sie gelesen hatte, behauptet wurde, sie sei eine Männer-verschlingend schlechte Nachricht.


  Er ließ ihre Handgelenke los und trat einen Schritt zurück, weg von der Hitze und der Versuchung ihres Körpers. „Doch, ich kenne dich, cher“, meinte er ruhig, stolz, wie gelassen und ausgeglichen seine Stimme klang, überhaupt nicht flattrig, ungeschützt oder irrational wie er sich eigentlich fühlte. „Ich kenne dich besser als du dich selber kennst.“


  Sie schaute so verwirrt drein, dass er sich zurückhalten musste, sie nicht wieder in die Arme zu nehmen und ihre Fassungslosigkeit – und seine eigene – wegzuküssen, Zentimeter für Zentimeter.


  Mit eiserner Zurückhaltung streckte er einen Finger aus und strich an ihrer Wange hinunter. „Tu uns beiden einen Gefallen, jolie, und tausche dein Schloss aus! Gleich als erstes morgen früh!“


  Kapitel 13


  Grace blieb noch eine längere Zeit an den Kühlschrank gelehnt stehen, nachdem Creole zur Tür hinaus gegangen war. Sie hörte, wie er gleich draußen innehielt, und einen Moment lang war sie versteinert, meinte, er würde es sich anders überlegen und wieder hereinplatzen. Sie dachte an das Schloss, das für ihn kein Hindernis dargestellt hatte, und wusste, es gab nichts, was sie tun könnte, um ihn aufzuhalten, falls er beschloss, zurückzukommen.


  Wegen ihr.


  Und sie bemerkte mit einem gedämpften Schluchzer, dass er nicht einzubrechen bräuchte. Sie würde ihm die Tür höchstpersönlich aufmachen.


  Aber ehe dieser unwillkommene Gedanke zu Ende gedacht war, hörte sie dankbar, wie seine Schritte die Stufen hinunter polterten und die Außentür zugeknallt wurde. Sie hörte, wie seine Fußtritte sich von seinem Apartment weg drehten und auf das Eingangstor zusteuerten. Es gab ein lautes Klirren von Metall, dann war alles still.


  Außer dem donnernden Schlagen ihres Herzens.


  Was war da gerade geschehen?


  Mit ihren Fingerspitzen tastete sie nach der glatten Oberfläche des Kühlschranks hinter ihr, kämpfte darum, sich an etwas Solidem festzuhalten. Etwas, woran sie sich klammern konnte wie an einen Anker, um das Chaos, das in ihrem Herzen tobte, etwas in den Griff zu bekommen.


  Bloß ein Kuss!


  Creole hatte sie geküsst.


  Aber es war so viel mehr gewesen als lediglich eine Lippenberührung. Sein Kuss hatte sie eingehüllt wie...wie ein bodenlanger Zobelmantel. Eine Sache, die zu heiß, zu verboten und viel zu kostbar war für eine Frau wie sie. Etwas, das sie nicht wollte, und bei dem sie nicht einmal in Erwägung ziehen würde, sie zu behalten, auch wenn sich die Gelegenheit bieten würde. Aber etwas so luxuriös Sinnliches und sündhaft Begehrenswertes, dass sie nicht widerstehen könnte, ihn anzuprobieren, auch wenn es nur für eine Minute wäre.


  Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Sein Kuss war so ausgiebig, so erfüllend, so umfassend, so...vollkommen...gewesen, dass es war, als hätte er sie tief im Innersten erreicht und ihre Seele berührt. Als hätte er, Creole, sie tief im Innersten erreicht und ihre Seele berührt.


  Dies ging über reine Anziehungskraft hinaus. Ging über Chemie hinaus. Er sprach etwas Urtümliches in ihr an, etwas, das direkt an die Frau in ihr gerichtet war, so wie nichts und niemand es je zuvor getan hatte.


  Sie würde nie wieder dieselbe sein. Im Zeitraum von ein paar Momenten der Unzurechnungsfähigkeit, das wusste sie, hatte Creole Levalois sie für jeden anderen Mann ruiniert. Denn wie sollte sie je darauf hoffen können, auf dieser Erde zwei Männer finden zu können, die so eine Wirkung auf sie ausüben konnten, mit nur einem einfachen Kuss?


  Welche anderen wundersamen Dinge könnte dieser Mann ihr zeigen, mit ihr machen, wenn er die Chance dazu bekäme?


  Sie stieß einen langen, erschauernden Seufzer aus.


  Leider würde sie das niemals erfahren.


  Creole war nicht der Typ Mann, dem sie genug trauen konnte, um das je herauszufinden. Was bringt schon bewusstseinsverändernde Leidenschaft, wenn sie nur einseitig war, ohne Chance auf Dauerhaftigkeit?


  Es war ja bloß ein Kuss.


  Es war weitaus besser, dies nicht zu erfahren. Dies niemals zu erfahren!


  Kapitel 14


  Am nächsten Morgen erwachte Grace fest entschlossen, den Mann vom Balkon und dessen ungewollte Küsse ein für allemal aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Diese Küsse konnten bestimmt nicht so erdbebenartig gewesen sein, wie sie sie in Erinnerung hatte. Auf keinen Fall!


  Sie wusste nicht, was letzte Nacht über sie gekommen war, dass sie Creoles offensichtlichen Schritten so bereitwillig nachgegeben hatte. Dass er ihr Apartment verlassen hatte, ehe mehr Schaden angerichtet worden war, war ein unverdienter Segen, für den sie ehrlich dankbar war.


  Was hatte sie sich gedacht?


  Anscheinend hatte sie überhaupt nicht gedacht.


  Naja, das würde sich von nun an ändern.


  Nachdem sie sich schnell angezogen hatte, setzte sie Kaffee auf und nahm das Telefon zur Hand. Sie musste unbedingt ihren täglichen Telefonanruf machen. Mochten auch Sommerferien sein und sie sich in New Orleans anstatt zu Hause in South Carolina aufhalten, ihr Job als Schulpsychologin an der High School hörte deshalb nicht auf. Die Jugendlichen brauchten sie jetzt im Sommer genauso sehr wie während der Schulzeit, wenn nicht mehr.


  Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass das tragbare Telefon nicht an seinem Platz eingestellt war. Vermutlich hatte sie es nach den Eskapaden letzter Nacht auf dem Balkon zurückgelassen. Absichtlich unterdrückte sie den Drang, zu Creoles Wohnung hinüberzuschauen, sondern hielt ihr Augenmerk strikt auf das Telefon gerichtet, als sie es von draußen holte und wieder hineinging.


  Während der Kaffee durchzog, streckte sie sich auf ihrem Bett aus und wählte Frank Morinas Nummer.


  „Hallo, Frank. Hier ist—“


  „Hallo Grace. Wie läuft es so dort unten?“


  „Miss Summerville, Frank.“


  Frank Morina war siebzehn, und selbstbewusst-prahlerisch wie ein polierter Schiffskompass. Er ging noch zur Schule dank Gott und dank eines gewissen ständigen Nachbohrens ihrerseits, aber zweifelsohne würde er auf schnellem Weg ins Gefängnis gehen, sobald er – mit Hängen und Würgen – seinen Abschluss im kommenden Juni hatte. Die Unausweichlichkeit dessen brach ihr das Herz. Er war klug genug, den Wert von Bildung zu erkennen, aber er hatte gegen unheimlich große Widrigkeiten anzukämpfen. Eine alkoholkranke Mutter, einen Vater, der ihn als Kind in stetiger Regelmäßigkeit geschlagen hatte, und einen Ruf als Unruhestifter, als jemand, der leicht mit dem Gesetz in Konflikt geriet.


  Aber hinter seiner harten, nach-mir-die-Sintflut Gesinnung steckte wirklich ein guter Kerl. Grace liebte ihn wie einen kleinen Bruder, den sie nie gehabt hatte. Sie versuchte ihr Bestes, um sein Schicksal zum Guten zu wenden, obgleich es sie an den kleinen niederländischen Jungen erinnerte, der seinen Finger in ein Loch im Deich steckte, um die Niederlande so vor Überflutung zu retten.


  „Is‘ gut, Miz Summerville“, mockierte sich Frank frech und teilte ihr indirekt mit, dass er sich über sie lustig machte wie es sich nur ein rebellischer Teenager erlauben konnte. „Ha‘m Sie Ihre Schwester schon gefunden?“


  Schlagartig ernüchtert verschwand das Grinsen von ihrem Gesicht. „Nein. Seit fast einer Woche ist sie nun vermisst, und um ehrlich zu sein, mittlerweile mache ich mir große Sorgen.“


  „Woll’n Se, dass ich runterkomm und Ihnen bei der Suche helf‘?“


  Sie lächelte ins Telefon und erstickte diesen Vorschlag schon im Ansatz. „Nein, danke, Frank. Ich bin sicher, dass ich sie heute finden werde. Aber ich weiß dein Angebot zu schätzen.“


  Im Bemühen, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, hatte sie ihm absichtlich von ihren Familienkomplikationen erzählt. Seine Reaktion auf ihre Besorgnis ging ihr zu Herzen. Von dem sich einmauernden, verschlossenen Kind, das sie vor drei Jahren kennen gelernt hatte, hatte er sich schon einen weiten Weg weiterentwickelt. Aber er würde noch eine ziemliche Strecke zurücklegen müssen.


  „Also wie läuft dein Sommerjob?“, fragte sie gezielt und steuerte damit auf eine andere Quelle von Besorgnis für sie zu.


  Frank schnaubte. „Eine riesige Zeitverschwendung. Am Freitag höre ich auf.“


  Das hatte sie befürchtet. Frank von der Straße und damit von dubiosen Geschäften fernzuhalten war langfristig seine einzige Chance, aber wahrscheinlich hätte sie schon ahnen können, dass er es bei dem schlecht bezahlten Job in der Baubranche nicht auf Dauer aushalten würde, den sie für ihn eingefädelt hatte. Jungs wie Frank langweilten sich schnell. Und wenn sie einmal gelangweilt waren, zogen sie weiter.


  „Es tut mir leid, das zu hören“, sagte sie mit einem Seufzen. „Was willst du stattdessen machen?“


  Einen Moment lang war er still, und sie wusste, er hatte sich darauf eingerichtet, eine Strafpredigt von ihr zu hören. Aber so enttäuscht sie auch war, das würde sie nicht tun. Schimpfen und Schuldzuweisungen würden ihn nur dazu bringen, sie als eine weitere Autoritätsperson, die sein Leben für ihn organisieren wollte, zu betrachten und abzulehnen.


  „Sie kennen mich doch. Ich will einfach nur ‘ne gute Zeit haben“, sagte er schließlich mit einer verlegenen Mischung aus Entschuldigung und Trotz in der Stimme.


  „Hmm.“


  Trotz gewann die Oberhand. „Hab ein echt süßes Mädel kennen gelernt letzte Nacht. Sie heißt Nikki. Schätze mal, ich werd‘ meine Zeit damit verbringen, ihr einen denkwürdigen Sommer zu bereiten.“


  Grace blieb das Wort beinahe im Hals stecken. „Wage es ja nicht! Wie alt ist dieses Mädchen?“


  „Sie ist eine Oberstufenschülerin an der Kunstschule. Und auch bildschön!“


  Sie hörte sein liebestrunkenes Summen und wusste, dass das arme Mädchen geliefert war. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es unmöglich, Frank und seinem beträchtlichen Charme zu widerstehen. Sie hoffte nur, er würde dem Mädchen nicht zu viel Kummer bereiten, wenn er sie ablegen würde, weil er gelangweilt war und weiterziehen würde.


  „Sei bitte gut zu ihr, Frank! Ich meine es ernst. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!“


  „Verdammt, Miz Summerville“, kicherte er. „Mein Ziel ist es nicht, als alte Jungfer zu sterben. Ein Körper sollte hin und wieder auch mal etwas Spaß haben.“


  „Autsch“, sagte sie und spürte unlogischerweise einen Stich bei seiner gedankenlosen Ehrlichkeit. „Vielen Dank auch.“


  Sie hielt den Hörer vom Ohr weg, als er einen Fluch äußerte. „‘Tschuldigung, Miz Summerville. Sie wissen ja, ich hab‘ das nich‘ so gemeint. Sie sind—“


  „Ich weiß.“ Sie schnitt ihm das Wort ab, bevor die Unterhaltung noch weiter in diese Richtung gehen konnte. Sie wollte ihr Liebesleben – beziehungsweise dessen Mangel – nicht mit einem Siebzehnjährigen diskutieren.


  Selbst wenn er Recht hätte, und sie war so bedauernswert.


  „Verdammt, vielleicht treffen sie ja einen heißen Mann aus Louisiana, der Sie förmlich von den Socken haut“, sagte er mit einem Grinsen in der Stimme.


  „Das glaube ich nicht, Frank“, brachte sie erstickt hervor, wich dabei der Erinnerung daran aus, wie nah er der Wahrheit gerade gekommen war. „Also, du wirst das Mädchen gut behandeln, hörst du? Und tu mir einen Gefallen! Denk bitte zweimal nach, bevor du deinen Job aufgibst. Ich weiß, es ist nicht genau das, was du willst, aber es ist wenigstens ein Anfang!“


  „Ja, okay, ich werd’s mir nochmal überlegen. Viel Glück beim Finden Ihrer Schwester! Und Miz Summerville?“


  „Ja, Frank?“


  „Danke für Ihren Anruf.“


  Als sie aufgelegt hatte, zauberte dieses letzte, zögerliche, kindliche Eingeständnis ein umflortes Lächeln auf ihr Gesicht. Es waren Augenblicke wie diese, die sie in ihrem undankbaren Job trotz all der vielen Rückschläge und Enttäuschungen am Laufen hielten. Jene vier kleinen Worte bedeuteten wirklich etwas Besonderes, da sie von einem knallharten Jugendlichen wie Frank kamen. Dass er ihr vertraute mit all seinen eingemauerten, verbarrikadierten Gefühlen. Sie hatte keinen Zweifel, dass sei die einzige Person auf der Welt – zumindest in der Erwachsenenwelt – war, der er diese Gefühle anvertraute.


  Das war eine riesige Verantwortung; das zerbrechliche Vertrauen, das ihr von den in Schwierigkeiten steckenden Jugendlichen, die sie betreute, entgegengebracht wurde, nicht zu enttäuschen. Und eine umso größere Enttäuschung, wenn ihre Hoffnungen für so viele dieser Kinder zerstört wurden, wenn sie aus der Schule kamen und dann genau dort endeten, worauf sie schon immer zugesteuert waren. Aber wenn sie bloß ein verlorenes Kind auf den rechten Weg zu einem erfüllten, verantwortungsbewussten Leben zurückbringen konnte, wäre es all die Jahre harte Arbeit und Desillusionierung wert gewesen.


  Nach einem Blick auf die Uhr ging sie in die Küche zurück und frühstückte schnell, während sie versuchte, einen Plan zu entwerfen, was sie weiterhin unternehmen könnte, um ihre Schwester zu finden.


  Irgendwo musste irgendetwas gewesen sein, das sie übersehen hatte – ein Hinweis auf Muses Aufenthaltsort, eventuell in deren Schreibtisch oder Akten verborgen. Etwas, das Grace irgendwie nicht erkannt hatte. Oder irgendjemand, an den sie nicht gedacht hatte, mit dem sie sprechen könnte. Muse konnte nicht einfach spurlos verschwunden sein. Grace weigerte sich, dies zu akzeptieren.


  Sie beschloss, bei Leavy, Dell & Roland einen weiteren Besuch zu machen und noch ein weiteres Mal alles durchzugehen. Vielleicht würde eine Nachricht oder ein Wort von Muse dort auf sie warten, wenn sie dort ankam. Oder eine der Mitarbeiterinnen ihrer Schwester hatte sich vielleicht an irgendetwas erinnert. Hoffentlich, damit sie eine Richtung hätte, in der sie suchen konnte.


  Sonst blieb ihr keine andere Wahl, als auf die Bourbon Street zuzusteuern.


  Laut praktisch aller Personen, mit denen sie gesprochen hatte, war die Bourbon Street Muses Lieblingsplatz, um sich dort in der Freizeit herumzutreiben und Spaß zu haben. Grace hatte inständig gehofft, diese Straße meiden zu können. Sie war nicht gerade ein Fan von betrunkenen Touristen. Aber wenn ihr nicht schnell etwas Besseres einfiel, müsste sie ihre Skrupel ablegen und auch in den vielen Bars entlang dieser berühmten Straße ermitteln.


  Wunderbar! Wenn sie sich bis jetzt schon unbehaglich gefühlt hatte, sich als ihre Schwester auszugeben, so graute ihr erst recht davor, an Orten wie diesen als Muse zu agieren.


  Aber wenn es sein müsste, würde sie es tun.


  Eilig räumte sie ihr Frühstücksgeschirr weg, packte ihren Thermobecher und steuerte auf die Tür zu. Während sie die Stufen hinunterjoggte, sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie auf dem Weg zu Muses Büro nicht wieder mit einem sexy Cajun-Cop zusammentreffen würde.


  Nach der letzten Nacht glaubte sie nicht, dass sie ihrem Nachbar gegenübertreten könnte. Auch wenn ihre Reaktion auf ihn womöglich doch nicht so intensiv gewesen war wie sie sich erinnerte, so legte sie keinen Wert darauf, dies allzu bald auszuprobieren.


  Sie schaffte die ganze Strecke bis zur Camp Street.


  Dann nahm sie ihn hinter sich wahr.


  Kapitel 15


  Im Vergleich zu Creoles Laune war die aufblühende Hitze des Sommermorgens regelrecht saukalt. Er hatte der Summerville über fünf Querstraßen hinweg folgen müssen, bis er sich halbwegs unter Kontrolle hatte, ehe er sich der kleinen Lügnerin etwas nähern konnte.


  Nicht, ohne zu riskieren, einen Tobsuchtsanfall zu bekommen oder vor Wut zu explodieren.


  Er hatte sie an einer Einmündung entdeckt, als er von der Polizeidirektion des achten Bezirks zurückmarschiert war. Dort hatte er eine schlaflose, unruhige Nacht mit ständigem Grübeln zugebracht im Versuch, seine Konzentration wiederzugewinnen, um den Killer seines Bruders zu lokalisieren. Er hatte Stunden damit verbracht, alle Informationen, die er über Gary Fox und dessen Boss James Davies bereits gesammelt hatte, nochmal zu durchdenken in der Hoffnung, einen Geistesblitz zu haben bezüglich des Ortes, wo sie vielleicht untergetaucht waren, wo er noch nicht nachgeschaut hatte. Aber so sehr er es auch versuchte, außer eines puren Zufalls war der einzige Weg, den er sah, weiterhin mit Muse Summerville zu arbeiten. Jeder anderen möglichen Fährte war er schon ergebnislos nachgejagt. Wie er mittlerweile befürchtet hatte, war diese Frau seine letzte und beste Chance.


  Leider wurden die Dinge durch das Nachdenken über Muse Summerville nur noch schlimmer. Sein normalerweise rationaler, todsicherer Polizisten-Instinkt löste sich in einen Zustand von totalem Chaos auf, wenn es um diese Frau ging.


  Salleau prie. Es war doch bloß ein verdammter Kuss gewesen!


  Warum also brach er jedes Mal, wenn er daran dachte, in Schweiß aus?


  Schließlich hatte er jeglichen Vorwand, über James Davies recherchieren zu wollen, aufgegeben und hatte sich in die Aufgabe hineingestürzt, alles Infomaterial auszugraben, das er über Muse Summerville nur finden konnte. Irgendwie musste er ja mit dieser intensiven, für ihn untypischen Reaktion auf diese Frau umgehen. Die Kontrolle über die Situation wiedergewinnen und über seine abgrundtiefe Verwirrung ihretwegen hinwegkommen. Und herausfinden, warum sie überhaupt nicht so war wie die Frau, die in jeder Befragung, die in ihrer Akte zu ihrem Hintergrund zu finden war, beschrieben wurde.


  Er schnaubte vor Abscheu. Kein verdammtes Wunder!


  Beinahe zwei Stunden kettenrauchender Konzentration hatte es gedauert, dieses eine Wort ausfindig zu machen, das ihm die Erleuchtung gebracht hatte.


  Schwester!


  Genau dreißig weitere Sekunden hatte es gedauert, bis er auf Google die Existenz von Muses Zwillingsschwester entdeckt hatte, und innerhalb einer Stunde hatte er alles zusammengetragen, was es über Grace Summerville zu finden gab.


  Grace Summerville!


  Die Frau, die ihn zu einem Narren erster Klasse gemacht hatte.


  Er äußerte ein Sortiment an Cajun-Schimpfworten, aber seine Laune besserte sich dadurch nicht.


  Er konnte nicht glauben, dass er es wieder getan hatte.


  Er sollte sich hüten, seinen Gefühlen zu vertrauen, wenn es um Frauen ging. Sie betrogen ihn immer.


  Immer!


  Er schluckte einen dicken, schwarzen Knäuel Erinnerungen hinunter. Erinnerungen, die man am besten vergaß. An einen Jungen, der zu viele Male betrogen und im Stich gelassen worden war, als dass er seinen zarten Emotionen jemals wieder bereitwillig trauen könnte.


  Emotionen wie jene, die sie letzte Nacht in ihm geweckt hatte.


  Aber nie mehr wieder.


  Grace Summerville hatte ihn angelogen. Hatte ihn für einen Trottel gehalten. Und er hatte die Absicht, herauszufinden, warum.


  Selbst wenn er das Geständnis aus ihrem betrügerischen kleinen Mund herausküssen müsste.


  Bei dem Gedanken an ihren Kuss letzte Nacht kochte sein Blut hoch. Dieser Kuss hatte ihn mitten in der Nacht in die Sicherheit des achten Bezirks gejagt. Dieser Kuss ließ seinen Körper nach Luft schnappen, obwohl er nun wusste, was sie getan hatte, und ließ ihn hungern nach dem Geschmack von ihr.


  Seine Schritte auf dem heißen Gehsteig wurden länger, getrieben von seinem verzweifelten Bedürfnis, sie zu konfrontieren.


  Oder sie nochmal zu küssen.


  Dieu, was war er doch für ein Idiot ohne Rückgrat!


  Ein frustriertes Knurren entstand in seiner Kehle. Mittlerweile war er direkt hinter ihr.


  Sie musste ihn gehört haben, denn sie hielt an und drehte sich um. „Wir müssen aufhören, uns auf diese Art und Weise zu treffen“, sagte sie, ganz ruhig und kühl und völlig gefasst.


  Als wäre dieser Kuss nicht einmal ein kurzer Leuchtimpuls auf ihrem Radar gewesen.


  Mit finsterem Blick knirschte er mit den Zähnen. Sein Bemühen war, nicht loszuschnappen, da er sich selbst nicht traute, zu sprechen, nicht einmal sich zu bewegen.


  „Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft“, fuhr sie unbekümmert fort, „was deine Verfolgung von mir betrifft. Ich sagte, ich würde—“ Ihre Gelassenheit verließ sie, als ihr dämmerte, dass er wütend war.


  Wütend? Eher ein Pulverfass, das gleich explodieren würde.


  Sie trat zurück. „Stimmt, ähm...irgendetwas nicht?“


  Konfrontation war sicherer, stellte er sich vor. „Das sagst du mir, cher.“ Er legte seine Arme um seine Brust und starrte sie wild und angriffslustig an.


  Sie zwinkerte und starrte auf ihn zurück, wobei sie auf ihrer Lippe kaute. „Oje!“


  „Genau. Oje!“


  „Ich schätze, wir sollten lieber reden.“


  Damit drehte sie sich schwungvoll um und eilte auf den Eingang von Leavy, Dell & Roland zu, der nur ein paar Türen weiter war. Sie sprach kurz mit dem Mädchen am Empfang, ehe sie Creole in ein kleines Büro im rückwärtigen Teil führte. Als sie die Tür hinter ihnen zugemacht hatte, konnte er seine Wut nicht länger im Zaum halten.


  „Ich könnte dich verhaften, weil du einen Polizeibeamten angelogen hast, weißt du! Das nennt man Behinderung der Justiz.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und auf einmal fand sie seine Schuhe faszinierend. „Ich habe nicht gelogen. Ich habe nie gesagt, ich sei Muse. Du hast es bloß angenommen. Wie hast du es herausgefunden?“


  „Durch dein Verhalten.“


  Sie riss die Augen auf und verengte sie dann zu Schlitzen. „Wie bitte?“


  „Dies hier!“ Mit zwei Fingern langte er zu ihr und zerrte nicht allzu sanft am Ärmel ihres Kleides. Es war wieder so eines jener Komm-und-nimm-mich Gewänder. Die Farbe war wie ein heißer Sonnenuntergang in der Karibik, es klebte an ihr wie eine Napfschnecke und zeigte genug Haut, dass ein Mann sich nur allzu gern eine Flasche Sonnenmilch wünschte.


  „Du siehst wie Muse aus, du ziehst dich wie Muse an. Du wohnst in Muses Apartment, gehst zu Muses Büro und spielst Muse überall im Viertel. Aber du handelst nicht wie Muse.“


  Er zog seine Hand zurück und steckte sie in eine Tasche. „Muse Summerville wäre beim ersten Angebot meinerseits mit mir ins Bett gegangen. Stattdessen wurdest du zimperlich und hast dich beleidigt gefühlt“, sagte er verächtlich. Er empfand einen Augenblick der Genugtuung, als ihr Mund aufklappte. „Und als ich dich küsste, küsste ich nicht eine berechnende, erfahrene Frau, die Männer durchschneidet wie Butter. Die Frau, die ich küsste, war scheu und naiv, voller Süße und Unschuld, zu neugierig, um mich aufzuhalten, aber zu verdammt ängstlich, was sie womöglich fühlen würde, wenn es weiterginge. Eine Frau, die mich beinahe glauben ließ—“


  Le bon Dieu!


  Er hielt inne, beschämt, was er beinahe gleich ausgeplaudert hätte.


  Ihre Augen rundeten sich, und er erkannte, dass sein sarkastischer, scharfer Tonfall seine Beschreibung von Grace‘ Verhalten wie Gift hatte klingen lassen, und nicht wie ein Kompliment, das es gewesen wäre, wenn es von irgendeinem anderen Mann gekommen wäre.


  Ihr Mund klappte zu, und ihre Wirbelsäule straffte sich zu einem stählernen Stab, dann drehte sie sich auf ihren hohen Absätzen um, um hinter ihren Schreibtisch zu gehen. Er war dankbar für den Abstand.


  „Ich versuchte gestern Abend, es dir zu sagen“, sagte sie. Ihre Worte klangen abgehackt durch eine Emotion, die er als Groll oder Feindseligkeit interpretierte. „Aber du hast mich unterbrochen.“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ. „Irgendetwas von wegen mich besser zu kennen als ich mich selbst kenne.“


  „Genau, naja.“ Er steckte die andere Hand in die andere Hosentasche.


  „Vielleicht sollte ich doch darum bitten, diese Dienstmarke sehen zu dürfen, Kommissar Levalois.“


  Er gestand sich ein, dass dieser Schlag verdient war, und in der schwelenden Stille knallte er seine Polizeimarke auf den Tisch, akzeptierte somit ihre unausgesprochene Herausforderung.


  „Ich möchte wissen, was vor sich geht, Grace. Und verarsch mich nicht! Ich bin nicht in der Stimmung.“


  Nach kurzem Zögern gab es ein knappes Nicken. „Sehr gut.“


  Bedächtig stellte sie ihre Handtasche auf den Schreibtisch und ging zum Fenster, starrte durch die funkelnde Glasscheibe auf die geschäftige Straße unterhalb. Der Verkehrslärm driftete herauf zusammen mit dem entfernten Klappern einer Straßenbahn, die eine weitere Ladung Touristen von ihrem Rundgang durch den Gartendistrikt zurückbrachte. Er konnte die Anspannung, die in Wellen von ihr ausstrahlte, beinahe spüren.


  „Ich suche meine Schwester“, fing sie an und schaffte es, in fünf kurzen Minuten Erklärung, all die Wut und Bitterkeit, die er gegen sie während seiner langen, schlaflosen Nacht zusammengetragen hatte, in Nichts aufzulösen.


  „Fuck“, murmelte er und hatte damit die gesamte Situation prägnant zusammengefasst.


  „Ich bezweifle, ob das helfen würde“, erwiderte sie und drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu schauen.


  Er war sich nicht so sicher.


  Aber er musste ihr Anerkennung zollen. Die meisten Frauen befänden sich immer noch hoch auf dem Ross der Empörung, unfähig oder unwillig, mit dem Mann zu sprechen, der nur Augenblicke zuvor solche verletzenden Beleidigungen von sich gegeben hatte. Aber es schien, als hätte Grace in ihrer offenkundigen Besorgnis um ihre Schwester das ganz vergessen. Das war mehr Glück als er verdiente.


  „Ich werde dir helfen, sie zu finden“, sagte er, ehe er genauer darüber nachdenken konnte.


  Sie reckte das Kinn. „Das ist nicht notwendig.“


  „Ich möchte es aber“, versicherte er ihr und merkte, dass er es ernst meinte. „Wir können uns gegenseitig helfen. Schau, wir beide wollen Fox finden. Das ergibt nur Sinn, wenn wir zusammenarbeiten.“


  Er konnte es in ihren Augen sehen – sie wollte ihn nur zu gern zurückweisen. Ihn so weit wegschicken wie ihre bekümmerte Miene es nur schaffen konnte. Und er spürte auch einen Batzen Misstrauen, klar wie das Wasser im Lake Pontchartrain.


  Wieder überraschte sie ihn.


  „In Ordnung. Ich kann mir nicht leisten, deine Hilfe nicht anzunehmen. Außer der Bourbon Street sind mir die Ideen ausgegangen.“


  „Bien.“ Zögerlich versuchte er, ein wenig des Abstandes zwischen ihnen zu verringern. „Gut.“ Er war grottenschlecht, was Entschuldigungen anbelangte. Aber auf einmal war ihm wichtig, dass er die Sache richtigstellte. „Hör zu! Wegen dem, was ich vorhin gesagt habe. Die Art, wie du küsst—“


  „Vergiss es!“, unterbrach sie, und eine unmerkliche Röte stieg in ihre Wangen. Sie richtete einen Stapel Akten auf ihrem Schreibtisch gerade hin. „Das spielt alles keine Rolle.“


  „Doch. Tatsache ist, ich habe jedes Wort so gemeint. Es kam bloß nicht auf die Weise...naja, auf die Weise raus, wie es sollte.“


  Sie schüttelte den Kopf und mied ganz deutlich seinen Blick. „Ach, ich weiß nicht. Du hast absolut Recht. Ich bin nicht sehr erfahren...und ich bin sicher, das ist etwas, das Männer wie du nicht besonders attraktiv an einer Frau finden, die sie verführen wollen.“


  „Ich wollte nicht—“ Frustriert hielt er inne. Oh doch, er wollte. Und unter normalen Umständen hätte sie Recht gehabt. Aber diesmal nicht. „Du liegst falsch, Grace. Ich finde es wirklich attraktiv. Ich finde alles an dir attraktiv. Und das hat mich auch so wütend gemacht, als ich gemerkt habe, dass du mich täuschst. Denn die eine Sache, die ich an einer Frau nicht attraktiv finde, ist Betrug.“


  Sie wand sich etwas. Dann seufzte sie. „Es tut mir leid. Ich wusste bloß nicht, ob...“


  Er ging ein paar Schritte auf sie zu. „Ob was, cher?“


  „Ob ich dir trauen konnte.“


  Sie schaute zu ihm auf, und sein Herz verkrampfte sich zu einer Faust. Zur Hölle, nein! Sie konnte ihm nicht trauen. Nicht so weit wie sie in jenen lächerlich hohen Schuhen laufen konnte. Er könnte sie zum Frühstück, zu Mittag und zum Abendessen haben, ehe er sie nach Hause nach South Carolina fliegen lassen würde, wenn das alles hier vorüber wäre. Deutlich davor. Aber er war sich ziemlich sicher, dass dies nicht das war, wovon sie sprach.


  „Aber ja, du kannst mir trauen“, sagte er, und es gelang ihm überraschend einfach für einen Mann, dem Betrug in jeder Art ein Gräuel war. „Du kannst mir trauen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dir zu helfen, deine Schwester zu finden“, fügte er hinzu, eher um sein eigenes Schuldbewusstsein zu beschwichtigen als dass er ihr eine verdeckte Warnung geben wollte.


  „Vielen Dank“, flüsterte sie, und Dankbarkeit und Erleichterung strahlten in ihren wunderschönen blauen Augen auf.


  „Danke mir noch nicht!“, sagte er und bewegte sich auf sie zu. Sie wich zurück, und er klammerte sie mit seinen zwei Händen auf dem Fensterbrett hinter ihr ein. „Ich will etwas als Gegenleistung“, sagte er und setzte damit ihr Echospiel fort.


  Zwei rote Flecken erschienen auf ihren Wangenknochen, und ihre Augen weiteten sich. „Wie zum Beispiel was?“


  „Einen Kuss.“


  Alarmsignale durchschossen ihren Gesichtsausdruck. Sie schüttelte den Kopf.


  „Aha! Ich würde gerne wissen, ob jener Kuss, den wir letzte Nacht erlebt haben, so unglaublich war wie ich ihn in Erinnerung habe. Ich habe die ganze Nacht nicht aufhören können, daran zu denken. An dich zu denken. Daran, wie gut du geschmeckt hast. Daran, wie gut es sich angefühlt hat, dich zu halten.“


  Sie schluckte schwer.


  „Hast du auch die ganze Nacht an mich gedacht, Grace? An meine Lippen, die dich liebkosen? An meine Zunge, die in dich gleitet? Dich kostet? Wolltest du, dass ich das noch einmal mache?“


  „Nein“, flüsterte sie zittrig.


  Aber er wusste es besser. „Du bist immer noch eine schlechte Lügnerin, cher.“ Er verflocht seine Finger in ihren sanft herabfallenden weichen Haaren und atmete dessen besonderen Duft ein. Ihren besonderen Duft. Den Duft, der ihn die ganze verdammte Nacht heimgesucht hatte. „Sag mir, dass du nicht willst, dass ich dich küsse, und ich werde dich in Ruhe lassen“, murmelte er, während er seinen Mund über ihren neigte.


  Sie erzitterte einmal, dann schien sie sich zusammenzureißen. „Ich will nicht, dass du mich küsst“, sagte sie felsenfest, und ehe er wusste, was geschah, war sie zwischen seinen Armen herausgeschlüpft.


  Eine Sekunde lang war er so erstaunt, dass er sich nicht bewegen konnte. Er war sich so sicher gewesen...war so sicher gewesen, dass trotz allem sie ihn genauso sehr wollte wie er sie.


  Was ging hier vor sich? Er stieß sich vom Fenster ab und starrte ihr nach, wie sie wieder hinter ihren Schreibtisch ging und ihre Hände auf die Rückenlehne des gepolsterten Stuhls legte.


  „Grace?“


  „Nein. Ich will nicht, dass du mich noch einmal küsst. Ich bin einfach nicht interessiert.“


  „Ist das so?“ Er verlagerte sein Gewicht auf eine Hüfte und verschränkte die Arme. „Ich hätte schwören können, dass du es genauso sehr gemocht hast wie ich. Du hast mir jedes Anzeichen gegeben, dass es dir gestern Nacht sehr gefallen hat. Ich war derjenige, der die Sache unterbrochen hat, bevor sie noch weitergehen konnte. Weil ich wusste, dass du Angst hattest, und weil ich dich nicht zu etwas drängen wollte, das du bedauern würdest.“ Oder das er bedauern würde. „Ich rede hier bloß von einem Kuss, weiter nichts.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Einen Kuss für erste. Aber was kommt danach? Nein, ich hätte nie erlauben sollen, dass du mich letzte Nacht geküsst hast. Das war ein Fehler. Ich bin nicht Muse, Creole. Ich wusste die ganze Zeit, dass ich mich nie auf einen Mann wie dich einlassen würde.“ Abrupt schaute sie weg, packte den Stuhl wie eine Rettungsleine.


  Männliche Empörung bäumte sich auf, um den Schmerz zu blockieren, der durch seinen Körper jagte. „Was du da gerade sagst, heißt, ich sei gut genug für Muse, aber nicht für dich.“


  Ihr Blick kehrte zurück, um seinem zu begegnen. „Sei bitte nicht albern!“


  Sein Kiefer verkrampfte sich. Sie hatte vor dem negativen Detail, das alles änderte, angehalten, aber er wollte es jetzt hören. Brauchte es unbedingt, es zu hören. Die ganze, ungeschminkte, beleidigende Wahrheit darüber, was mit ihm als möglichem Liebhaber nicht stimmte – etwas anderes als die wirkliche Wahrheit, die sie ja auf keinen Fall kennen konnte.


  „Einen Mann wie mich“, wiederholte er ruhig trotz seiner anwachsenden Wut. „Sag mir, cher! Was genau meinst du mit einem Mann wie mich? Einen Polizisten? Einen Cajun? Einen Mann, der etwas zu dunkelhäutig, etwas zu arm und etwas zu ungehobelt ist, um sich von dem trösten zu lassen?“


  Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich zu Überraschung. „Nein. Natürlich nicht!“


  „Was dann? Sag‘s mir! Ich sterbe vor Neugier in dem Punkt.“ Er mahlte mit den Zähnen, um sich daran zu hindern, weiter auszuholen. Er hatte alle üblichen Gründe genannt. Er konnte es verdammt nochmal nicht abwarten, ihre Gründe zu erfahren. Sein Charakter musste ganz bestimmt einen Allzeit-Tiefpunkt erreicht haben.


  Sie musterte ihn einen Moment lang, als würde sie entscheiden, wie viel sie preisgeben sollte. Schließlich sagte sie: „Gefährlich. So ein Typ Mann bist du. Einfach ganz klar gefährlich!“


  Er ließ zischend den Atem ausströmen, den er angehalten hatte. Und lachte beinahe. „Gefährlich?“ Verdammt, das war doch genau das, was die Frauen normalerweise an ihm mochten. Er hob ungläubig eine Augenbraue und wartete auf das, was noch kommen könnte wie bei einem Verhör.


  Ihre hübschen Lippen bildeten eine dünne Linie. „Du willst das Gesamtbild? Also schön“, sagte sie, indem sie sich von seinem unmerklichen Druck in die Enge treiben ließ. Dann begann sie, ihn wie einen Käfer zu sezieren. „Du bist charmant, gerissen und attraktiv genug, um Frauen zu haben, die sich dir an den Hals werfen und sich gegenseitig ausstechen wollen im Wetteifer um das Privileg, dir zu gefallen. Aber du lässt dich nicht darauf ein. Niemals. Oh, kein Zweifel, du gibst bereitwillig deinen Körper, aber nie dein Herz. Wenn du gelangweilt bist – was unvermeidlich ist – ziehst du ohne weiteres Nachdenken weiter. Du bist daran gewöhnt, dass es bei allen Dingen immer nach deinem Willen geht, und du wirst alle Mittel gebrauchen, die dir zur Verfügung stehen, um das zu erreichen, was du willst. Einschließlich über alle Herzen der Frauen hinwegzutrampeln, die dir eigentlich nur gefällig sein wollten.“


  Dieu!


  Sie schaute ihm direkt in die Augen und sagte: „Mir wurde oft genug über das Herz hinweggetrampelt, dass es für ein ganzes Leben reicht, und glaub mir, ich habe kein Verlangen danach, diese Erfahrung noch einmal zu machen.“


  Einen Moment lang konnte er nicht sprechen. Sie hatte ihn so präzise analysiert, seziert, dass er beinahe die Bohrlöcher in seiner Brust spüren konnte. Naja, mit Ausnahme des Teils mit den Herzen. Er hatte immer sichergestellt, dass jede Frau, mit der er zusammen war, genau wusste, was auf dem Spiel stand. Keine Bedingungen, keine Erwartungen, einfach nur Spaß und nur dann, wenn sie daran interessiert war, es so zu machen wie es mit ihm sein musste. Herzen waren niemals involviert.


  Er schöpfte einen langen Atemzug, um sich wieder zu fassen. „Das war beinahe so etwas wie eine kleine Analyse. Du solltest das beruflich machen.“


  Sie schaute ihn unaufgeregt an. „Das tue ich.“


  „Aber ja doch, fast hätt ich’s vergessen. Du bist Psychologin.“


  „Ja.“


  Er schlenderte hinüber, wo sie hinter dem hohen, gepolsterten Schreibtischstuhl stand; befriedigt, doch eine gewisse Vorahnung erschütterte die Ränder jenes kühlen Blickes. Bevor sie sich umdrehen konnte, um ihn anzuschauen, bewegte er sich heran, trat direkt hinter ihren Rücken.


  Er konnte ihre Nervosität bei seiner dichten Annäherung schmecken. Ihr Atmen wurde schnell und hechelnd, und ihre Schultern kippten vorwärts, als könnte sie ihm entkommen, wenn sie sich nur weit genug weg beugte. Ihre Finger gruben sich mit weißen Knöcheln in den dunkelgrauen Stoff des Bürostuhls.


  „Da gibt es nur einen klitzekleinen Haken an deiner Theorie, cher“, murmelte er, wobei er seinen Mund ganz nah an ihre delikate Ohrmuschel brachte. Sein Schwanz wurde hart. Dies war seine Lieblingsposition, um eine Frau zu nehmen – wo er die absolute Kontrolle hatte.


  „Und der wäre?“, gab sie mit zerklüfteter Stimme zurück, wobei sie ihr Bestes gab, unbeeindruckt zu erscheinen von seinem Atem, der über ihre Wange fächelte. Aber er konnte das leichte Zittern ihres Kinns erkennen, als er absichtlich über ihre Haut hinweg ausatmete.


  „Alles, was du über mich gesagt hast, ist wahr.“ Er legte eine effektvolle Kunstpause ein, dann sagte er leise und harsch: „Und trotzdem willst du mich.“


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar kitzelte seine Wange. „Nein, tu ich nicht.“


  „Lügnerin.“ In seinem Verstand gab es keinen Zweifel, dass sie ihn wollte mit einem Hunger, der dem seinen in nichts nachstand, und er legte es darauf an, ihr diese Wahrheit zu zeigen.


  „Nein.“


  Er glitt mit seinen Fingern ihre Arme hinauf, strich dann federleicht über ihre Schultern. Ein Schauder durchsiebte ihren Körper. Er wusste, damit belegte er genau ihre Anschuldigungen, aber er konnte sich nicht beherrschen. Er begehrte sie zu sehr. Außerdem, hatte er nicht gerade zugegeben, dass sie Recht hatte mit dem, was sie über ihn geäußert hatte?


  „Fühle doch mal, wie dein Körper auf mich reagiert, auf meine Berührung!“, befahl er sanft. Er beugte sich herab und streifte mit seinen Lippen über ihren Hals, knapp unter ihrem Ohr vorbei. Ruckartig sog sie den Atem ein.


  „Nein“, stritt sie es weiterhin ab, aber nun beugte sie sich nicht mehr so weit vor.


  „Doch.“ Wieder küsste er ihren Hals, verweilend. Ihr Gesicht kippte aufwärts. Er konnte nicht entscheiden, ob sie das tat, um ihm besseren Zugang zu gewähren oder weil sie um Stärke betete. „Gib es zu, Grace! Du willst mich so sehr wie ich dich will.“


  „Du...du willst mich?“, flüsterte sie, beinahe sehnsüchtig, was überhaupt keinen Sinn ergab.


  „Mehr noch als meinen nächsten Atemzug“, antwortete er. „Du weißt, dass ich dich will.“


  Sie drehte sich in seinen Armen herum und spreizte ihre Hände gegen seine Brust. Womöglich um ihn auf Abstand zu halten. Seine Muskeln zuckten bei diesem Angriff auf seinen Körper. Er zwang sich, sie nicht wegzustoßen.


  „Tu ich das? Du hast gedacht, ich wäre Muse“, sagte sie, und ihre Augen verrieten eine Verletzlichkeit, die ihm das Sprechen schwer machte. „Du hast selbst gesagt, dass du zum Narren gehalten worden wärst. Woher weißt du, wen von uns beiden du wirklich willst—mich oder Muse?“


  „Liebling, wie könnte ich eine Frau begehren, die ich nie getroffen habe?“, argumentierte er recht logisch, wobei er sich bemühte, nicht auf ihre Hände zu reagieren, die sich über seine Brust bewegten.


  „Das bin nicht ich“, erklärte sie, wobei sie an ihrer Bekleidung hinuntersah. „Wenn ich meine Haare hochgesteckt trüge, wenig oder kein Makeup, ein geschäftsmäßiges Kostüm anhätte, so wie ich mich normalerweise anziehe... Wenn du gewusst hättest, dass ich eine Schulpsychologin bin und kein Partygirl, hättest du dann einen Blick auf mich geworfen?“ Ihr Blick hob sich und bohrte sich in seinen. „Hättest du mich so geküsst wie du mich geküsst hast?“


  So sehr er ihr auch sagen wollte, dass sie Unrecht hatte, er wollte doch nicht gleich lügen.


  „Wahrscheinlich nicht“, gab er zu. Weil er sich gehütet hätte, aus bitterer Erfahrung heraus. Eine solche Frau würde viel zu viel von ihm erwarten. Weit mehr als er in der Lage wäre, zu geben. Solche Frauen wollten nicht jemanden, der nicht in der Lage war—


  „Siehst du? Es ist Muse, die du willst. Nicht mich“, sagte sie ruhig und unterbrach damit seine viel zu klare Einschätzung ihrer Unterschiede.


  Er wischte sie beiseite. „Non, du hast Unrecht. Schätzchen, wenn ein Mann nicht hinter die Oberfläche schauen kann, um die Frau dahinter zu erkennen, dann taugt er nicht viel als Mann. Ich hätte vielleicht nichts deswegen getan, hätte mir bestimmt nicht jenen Kuss erschlichen, aber glaube mir, das wäre nicht aus dem Grund gewesen, weil ich dich nicht bemerkt hätte.“


  Sie starrte ihn an, und Erstaunen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Irgendetwas, das er gesagt hatte, hatte ihre Wahrnehmung von ihm völlig durcheinander gebracht. Oder vielleicht die von sich selbst...?


  Er wollte seinen Vorteil nutzen, aber genau in dem Moment ging die Bürotür auf und die Empfangsdame lugte herein, schaute beinahe so verwirrt aus wie Grace.


  Er trat schnell einen Schritt zurück. Grace wirbelte herum.


  „Miss Summerville...“ Die Empfangssekretärin zögerte, blickte zwischen den beiden hin und her, als wäre es alltäglich für sie, auf zwei Leute zu treffen, die sich in Muses Büro praktisch umarmten. „Ich möchte nicht gern unterbrechen“, sagte sie. „Aber ich dachte, Sie würden es sofort wissen wollen.“


  „Oh. Ähm. Ja?“


  „Da ist ein Anruf für Sie, auf Leitung Zwei.“


  Kapitel 16


  Grace blinzelte die Empfangssekretärin verständnislos an. Sie versuchte, ihre Gedanken von Creoles Bombe, die da beinahe explodiert wäre, wegzureißen und dem Aufmerksamkeit zu zollen, was die junge Frau gerade gesagt hatte.


  Das war nicht einfach. Creole hatte gerade etwas gesagt, das so gar nicht zu ihrer Auffassung von ihm als Bad Boy-Persönlichkeit passte, dass es sie bis ins Mark erschüttert hatte.


  Aber...ein Telefonanruf? Für Muse?


  Von wem? Muse arbeitete in der Recherche und bekam selten Anrufe ins Büro.


  Grace trat einen Schritt zurück und riss sich zusammen. „Ein Anruf? Für mich?“


  „Naja, für Muse“, meinte die Empfangssekretärin deutlich in Verlegenheit gebracht. „Er wollte nicht sagen, wer er ist, aber er besteht darauf, mit Ihnen...das heißt mit Muse zu sprechen. Ich sagte, sie wäre nicht da, aber er behauptet, er wisse, dass Sie...das heißt, dass sie jetzt hier im Büro sei.“ Die junge Frau schaute sie flehentlich an. „Was soll ich ihm sagen?“


  Grace merkte plötzlich, dass das die Pause sein könnte, die sie so verzweifelt brauchte. Nervöse Aufregung durchströmte sie. „Ich werde rangehen. Leitung Zwei, ja?“


  Die Empfangssekretärin nickte und zog sich rasch zurück, wobei sie die Tür hinter sich schloss.


  Grace blickte Creole an, bevor sie gespannt zum Hörer griff. „Ich hoffe wirklich, es ist kein Versicherungsvertreter.“


  „Warte!“ Schnell legte er seine Hand über ihre, hinderte sie daran, den Hörer abzuheben. „Du weißt sicher nicht, wer das ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Keinen Schimmer.“


  „Ich frage mich, warum er so überzeugt ist, dass Muse hier im Büro ist?“


  Mit einem Hauch von Besorgnis durchsuchte Grace sein Gesicht. „Ist das wichtig?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, woher er das wissen könnte“, sagte Creole mit einem Stirnrunzeln. „Er muss dich beobachtet haben und hat gesehen, wie du hereinkamst.“


  Sie sog hörbar den Atem ein, als die Bedeutung seiner Worte klar wurde. „Mein Gott! Muses Verfolger?“


  „Wäre möglich.“


  Vor ein paar Minuten, als sie Creole erklärt hatte, warum sie ihn über ihre Identität getäuscht hatte, hatte Grace ihm von dem blonden Mann erzählt, von dem Muse meinte, er würde ihr folgen. Grace hatte den Kerl nie gesichtet, aber das könnte auch gewesen sein, weil ihre Aufmerksamkeit so sehr von Creoles Verfolgung während der letzten beiden Tage in Anspruch genommen worden war.


  Hatte der blonde Mann sie auch verfolgt?


  Argwöhnisch beäugte sie das Telefon, das blinkende Licht schien sie zu verhöhnen.  „Ich war sicher, dass der Stalker in ihr Verschwinden verwickelt war“, sagte sie und versuchte verzweifelt, klar zu denken. „Aber wenn das wahr wäre, würde er wissen, wo sie ist. Er würde sie doch hier dann nicht anrufen, oder?“


  „Außer irgendetwas ist schiefgegangen“, sagte Creole ominös.


  „Oh, Gott!“ Ihr Puls raste los.


  Er schnappte sich einen Notizblock vom Schreibtisch und einen Stift. „Egal, was du tust, versuch seinen Namen zu erfahren! Finde raus, was er weiß! Wenn du meinst, dass er irgendetwas mit entweder dem Verschwinden deiner Schwester oder mit Gary Fox zu tun haben könnte, bringe ihn unter einem Vorwand dazu, dich zu treffen. Kannst du das tun?“


  Sie war schon froh, dass ihr ihr eigener Name noch einfiel, so nervös war sie. „Ich werd’s versuchen.“


  „Prima. Jetzt antworte, ehe er auflegt und wir ihn verlieren!“


  Sie hob ab. Zum ersten Mal war sie tatsächlich dankbar, als Creole dicht an sie herantrat und ihr seinen Arm um die Schultern legte. Er führte den Hörer zwischen sie beide und legte das Ohr nah neben ihres, dass sie beide zuhören konnten.


  Sie schloss die Augen und sagte: „Hallo?“


  „Was für ein verdammtes Spiel glaubst du spielen zu können?“ Die Brutalität im Tonfall des Mannes haute ihr fast den Hörer aus ihrer schweißnassen Hand.


  „We-wer ist dran?“


  „Spiel keine Spielchen mit mir, Frau! Was zur Hölle machst du? Hast du ihm irgendwas gesagt?“


  „Wem?“


  „Was glaubst du wem wohl?“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht—“ Sie schoss Creole einen hilfesuchenden Blick zu. „Hört mal, ihr Zuckermäuschen, wenn du deinen Mund nicht halten konntest und diesen Deal versaut hast, dann schwöre ich bei Gott, wenn er dich nicht zuerst tötet, werde ich dich umbringen.“


  Vor Schock weiteten sich ihre Augen. Der Mann konnte doch unmöglich Creole meinen—


  „Name“, formte Creole unhörbar mit seinen Lippen, und ein finsterer Ausdruck stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Aber klar war auch, dass Muse diesen Kerl kennen würde. Grace riss sich zusammen, unterdrückte das Beben in ihrer Stimme und setzte alles auf eine Karte. „Wenn du etwas mit mir zu diskutieren hast, können wir uns unter vier Augen treffen.“


  Ein Augenblick der Stille durchschnitt die Leitung, plötzlich und vollständig. Dann gab es ein sanftes Klicken, und Grace wusste, der Mann hatte aufgelegt.


  „Verdammt!“, murmelte sie am Boden zerstört. Sie kam wieder zur Besinnung und sah Creole an. „Tut mir leid, ich hab’s versaut. Was jetzt?“


  Er knurrte etwas auf Französisch, dann nahm er ihr den Hörer aus der Hand. „Verdammt, ich weiß es nicht. Aber du kannst sicher sein, das war nicht das letzte Mal, dass wir etwas von dem Kerl gehört haben. Er muss dich beobachten, wenn er von mir weiß. Wir müssen bloß lange genug auf ihn warten. Früher oder später wird er sich zeigen.“


  Sie schauderte. „Also...denkst du, er hat von dir gesprochen?“


  Creole kniff die Augen zusammen. „Außer du hast noch mit einem anderen Mann Zeit verbracht...?“


  Ein Tröpfchen Furcht sickerte durch sie hindurch. „Nein, aber...Was hat er damit gemeint, dass er mich umbringen will?“


  Der intensive Groll, der sich auf seinen Gesichtszügen ausbreitete, überraschte sie. Er schaute sie an, als wollte er etwas erwürgen— oder jemanden. Sie hoffte nur, es wäre nicht sie...


  „Klingt für mich danach, dass deine Schwester in einer Sache drinsteckt, in der sie nicht drinstecken sollte, und nun ist sie ihr über den Kopf gewachsen. Und das ist genau die Art Sache, bei der Gary Fox seine Hände im Spiel haben könnte.“


  Nein, gewiss hatte der Anrufer nicht Creole gemeint.


  „Du denkst also, dies alles hängt irgendwie mit Gary Fox zusammen?“, fragte sie.


  „Ich würde sagen, das ist hochwahrscheinlich.“


  Sie verdaute das erst mal, versuchte ihr Bestes, die Vorstellung zu verbannen, dass Creole sie eventuell umbringen wollte. Oder Muse.


  „Was ich gerne wüsste“, fuhr er fort, „ist, was der Anrufer unbedingt wollte, dass du— das heißt Muse— mir nicht sagen soll. Das könnte der Schlüssel zu dieser ganzen Sache sein.“


  Grace seufzte. „Zu schade, dass ich überhaupt keinen verdammten Schimmer habe.“ Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen, die angefangen hatten, zu pochen. „Oh, Muse, wo bist du da diesmal wieder reingeraten?“


  Sie hörte, wie er sich auf die Ecke des Schreibtischs setzte. „Rettest du deine leichtsinnige Schwester oft?“


  Sie machte die Augen auf und nickte unglücklich, zu aufgewühlt, um es abzustreiten. „Sie war immer ein bisschen wild und unberechenbar. So wie unser—“ Sie brach ab, und steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Zu viel Information.


  Er wartete einen Moment, dass sie weitererzählte, aber als sie das nicht tat, sagte er: „Es ist die Hölle, immer die Verantwortungsbewusste zu sein, non?“


  Als würde er irgendetwas darüber wissen, wie es war, verantwortungsbewusst zu sein.


  „Ich liebe meine Schwester“, erwiderte sie und empfand ein absurdes Bedürfnis, ihre Handlungen einem Mann gegenüber zu verteidigen, der zweifellos mehr Gemeinsamkeiten mit dem sorgenfreien Lebensstil ihrer Schwester hatte als mit ihrem lästigen Pflichtgefühl. „Ich betrachte es nicht als lästige Pflicht“, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu.


  Normalerweise.


  Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln.


  „Wie dem auch sei, was denkst du sollten wir jetzt tun?“, fragte sie und lud damit die Verantwortung ganz einfach bei ihm ab. Sie war auch zu aufgedreht, um denken zu können.


  Langsam bog sich sein Mundwinkel im winzigsten Zucken aufwärts zusammen mit einer Augenbraue – ein ach-so-unmerklicher Ausdruck männlichen Interesses.


  Und mittendrin rauschte wie eine Lawine aufgeregtes Bewusstwerden durch sie hindurch und brachte ihre Gedanken knirschend zu ihrer vorherigen Unterhaltung zurück – kurz vor dem Anruf.


  Und zu jenem Kuss.


  Und trotzdem willst du mich!


  Guter Gott! Sie musste wirklich erst zu denken anfangen, bevor sie vor diesem Mann unbesonnen Dinge kundtat.


  Sie wappnete sich für eine weitere Runde, seine sinnlichen Angriffe abzubiegen... und war auf seltsame Weise enttäuscht, als er bloß sagte: „Was hattest du an diesem Vormittag vor?“


  Schnell organisierte sie sich um. „Ich wollte hier im Büro noch ein weiteres Mal alles durchschauen. Hoffte, ich hätte bei den letzten zehn Malen irgendetwas übersehen.“


  „Bien“, sagte er und sah sich im Büro um. „Ich werde mir den Computer vornehmen. Du durchstöberst die Schubläden mit den Akten.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du wirst keinen Zugang finden zu den Kundenakten. Nur zu ihren persönlichen.“


  „Ich nehme an, das werden diejenigen sein, die wir brauchen.“


  Ganz geschäftsmäßig glitt er auf den Schreibtischstuhl und fuhr den Computer hoch, schaltete vor ihren Augen auf Kommissar-Modus. Die Transformation war erstaunlich. Verschwunden war der verführerische, lässig-coole Schuft mit Cajun-Charme, an seiner Stelle erschien ein sachlich-nüchterner Fachmann, dessen Finger mit höchster Leistungsfähigkeit laserartig schnell über die Computer-Tastatur flitzten. So selbstbeherrscht und voll auf seine Aufgabe fokussiert hatte es den Anschein, als hätte er völlig vergessen, dass sie da war.


  Irgendwie kam ihr dieses Bild absolut falsch vor.


  Die unempfindlichen, dunkelhäutigen Kanten seines Gesichts verschmolzen und verschärften sich zu Messerschneiden der Konzentration. Selbst in seinem sportlichen Look mit kurzärmeligem Hemd und Jeans wirkte er unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung. Wie er da so saß mit gebanntem Blick auf den Bildschirm schien er mit Leib und Seele bei der Sache und verlässlich zu sein...obwohl er in Wirklichkeit – wie er selbst vor nicht mal fünfzehn Minuten zugegeben hatte – absolut desinteressiert an jeglicher Art von Bindung oder Verpflichtung war. Er war so unzuverlässig wie ein Mann nur sein konnte.


  Verwundert schüttelte sie den Kopf. Diese seltsame Gegensätzlichkeit zu seinem äußeren Erscheinungsbild war einfach nur unbewusstes Wunschdenken ihrerseits.


  Soviel zum Thema Wahnvorstellung.


  Sie musste annehmen, dieses sich zu nichts verpflichten zu wollen seinerseits, schloss seinen Job mit ein. Zum Beispiel zeigte er keinerlei Anzeichen dafür, darüber besorgt zu sein, keine Meldung zu machen.


  „Gehst du eigentlich nie zur Arbeit?“, äußerte sie etwas gereizt.


  „Ich bin bei der Arbeit“, erwiderte er, ohne aufzublicken.


  Sie ging zum Aktenschrank mit zusammengebissenen Zähnen. „Du suchst also nach Gary Fox in einer offiziellen Untersuchung?“


  „Genau.“


  „Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre eine unerledigte Angelegenheit.“


  „Das ist es.“


  „Eine unerledigte Polizeiangelegenheit?“


  Ein Muskel zuckte unter seinem Auge. „Er ist eine Person von besonderem Interesse.“


  „Aber du wirst ihn nicht festnehmen“, entsann sie sich.


  „Nö.“


  Sein Gesicht blieb unbeweglich und fuhr mit der Suche in den Computerdateien fort, als würde ihn ihre Unterhaltung nicht im Geringsten aufwühlen. Aber sie war ausgebildete Psychologin und kannte all die Anzeichen. Definitiv verbarg er etwas vor ihr.


  Etwas Wichtiges.


  „Wodurch ist er zu einer Person von besonderem Interesse geworden?“, bohrte sie weiter.


  Creoles Finger hielten abrupt auf der Tastatur inne, und er sah eine Sekunde lang echt mörderisch aus, ehe seine professionelle Miene wieder erschien. „Ich untersuche einen Mordfall.“


  Sie sah eine Schweißperle auf seiner Schläfe trotz der von der Klimaanlage runtergekühlten Zimmertemperatur. „Wessen?“, blieb sie hartnäckig dran.


  „Ich kann in einer laufenden Ermittlung nichts sagen.“


  Wie sie befürchtet hatte, klammerte er sie aus. „Kannst du nicht oder willst du nicht?“, brachte sie zähneknirschend hervor, unfähig, noch länger objektiv zu bleiben, und riss eine Schublade auf. „Wenn er jemanden umgebracht hat, habe ich ein Recht, es zu erfahren.“


  „Und warum?“ Seine Ruhe war wirklich zum Wände hochgehen.


  „Er hat vielleicht meine Schwester entführt!“, schnauzte sie.


  Das brachte ihn zur Besinnung. „Bien. C’est vrai.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie. „Da ist was Wahres dran.“


  Gott sei Dank!


  Sein Mund wurde schmallippig und seine Augen bedrohlich. „Gary Fox ist ein Kleinkrimineller, Gelegenheitsganove, der sich wie eine große Nummer vorkommt, weil einer der größten Verbrecherbosse von New Orleans, James Davies, ihn mit seiner Bande herumlungern lässt. Seit Jahren sind die Bundesbehörden Davies auf der Spur wegen dessen Drogengeschäften; darüberhinaus ist er ein Verdächtiger in einem halben Dutzend ungeklärter Mordfälle. Fox ist streng genommen ein Laufbursche in dieser Organisation. Davies benutzt ihn, um Nachrichten zu übermitteln und so Zeug. Sein beständigster Job scheint zu sein, Davies‘ Café au lait und seine Beignets jeden Morgen zu holen, egal wo er sich gerade befindet. Zumindest war dies bis vor zwei Wochen immer so.“


  Grace starrte Creole voll Unglauben an. „Café au lait und Beignets?“


  „Vom Café du Monde.“ Creole zuckte mit den Schultern. „Nicht gerade eine schwere Straftat. Folglich konnten wir ihn nicht festnehmen.“


  „Vor zwei Wochen.“


  Und Muse war genau eine Woche später verschwunden. Das war ein etwas zu deutliches zufälliges Zusammentreffen von Tatsachen für Grace‘ Geschmack. „Warum suchst dann Fox und nicht diesen Typen namens Davies?“


  „Wir suchen Davies. Fox weiß immer, wo er ist, für den Fall, dass Nachricht aus den Schützengräben kommt oder Beignets geliefert werden müssen. Ich rechne fest mit Fox, dass der mich zu Davies führt.“


  „Aber ich verstehe nicht, warum—“


  „Davies ist in den Untergrund gegangen. Und er ist sehr schlau. Einmal ist er für ganze zwei Jahre verschwunden. Die Bundesbehörden, die amerikanische Drogenbehörde, verdammt, jede Strafverfolgungsbehörde des Landes war auf der Suche nach ihm, aber sie fanden ihn nicht, bis er anständig und sauber war— und nachdem der einzige Zeuge, der gegen ihn aussagen hätte können, einen mysteriösen Unfall erlitten hatte. Einen tödlichen. Das bedeutete, wir konnten ihm nichts nachweisen.“


  Grace hatte ein wirklich schlechtes Gefühl. „Also, was hat sich jetzt geändert? Hat er ein weiteres Verbrechen begangen? Hast du neue Beweise gegen ihn?“


  Creole wandte sich wieder dem Computer zu, und sie konnte praktisch hören, wie die eisernen Türen zwischen ihnen zugeknallt wurden. „Ich kann in einer laufenden Ermittlung nichts sagen“, sagte er in eisigem und endgültigem Ton.


  Ein intuitiver Schauder schlängelte sich an Grace‘ Wirbelsäule hinunter. Creoles Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte James Davies diesmal etwas wirklich Furchtbares getan.


  Beklemmung machte sich breit. Könnte Muse etwas mit diesem entsetzlichen Kriminellen zu tun haben? Sie hatte Gary Fox in ihren Telefongesprächen nur beiläufig erwähnt, jedenfalls bis zu jenem letzten. Aber man konnte nicht sagen, ob Fox imstande gewesen war, sie dazu zu überreden, etwas anzustellen. Muse war nicht dafür bekannt, Dinge zu durchdenken. Wenn es sich aufregend anhörte, dann machte sie impulsiv mit.


  Aber Muse hatte schon vor Wochen mit Gary Fox Schluss gemacht.


  Oder doch nicht?


  Kapitel 17


  Grace verbrachte den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag mit Creole. Sie vertieften sich in jede Computerdatei und jedes Fitzelchen Papier, das sie in Muses Büro zu Tage fördern konnten. Creole fand einige ziemlich interessante Dinge über ihre Schwester heraus, die in ihrer Internet-Geschichte und ihrem E-Mail-Archiv versteckt waren – alles vom Online-Zugang zu ihrem Bankkonto bis zur Korrespondenz mit mehreren Personen mit zweifelhaftem Hintergrund.


  Leider warf nichts davon irgendein Licht auf ihr Verschwinden. Und das war es, worauf Grace zumindest gehofft hatte.


  Einerseits war es möglich, dass Muse mit jemandem, den sie über das Internet kennen gelernt hatte, ein Date vereinbart hatte, das dann schlecht ausgegangen war, andererseits bezweifelte Grace dies. Denn das wäre genau so eine Sache gewesen, über die Muse mit ihr am Telefon endlos lang geplaudert hätte, falls sie so etwas in Betracht gezogen hätte. Muse gefiel es, ihre konservative Schwester zu schockieren.


  Nach sechs Stunden fruchtloser Suche und Wartens auf einen Telefonanruf, der niemals kam, war die wachsende Verzweiflung in Grace nur durch das zunehmende Vertrauen in den Mann, der neben ihr arbeitete, zurückgehalten worden. Creole schien ziemlich gut zu wissen, wie man mit Computern umging, und hatte dennoch keinerlei Anzeichen irgendeines wirklich verdächtigen E-Mail-Austausches entdeckt.


  Unerhört, ja. Aber nicht verdächtig.


  Dennoch hatte er verschiedene E-Mail-Adressen, die wiederholt aufgetaucht waren, notiert und würde diese an einen befreundeten Hacker weitergeben, der sie näher untersuchen sollte. Nur für den Fall.


  Nachdem er den Computer heruntergefahren hatte, rieb sich Creole die Augen, die von Erschöpfung gezeichnet waren. Ein Hauch von Schuldgefühl durchstreifte Grace, ehe sie es abwehrte. Sie konnte nichts dafür, dass er die ganze Nacht aufgeblieben war, um zu versuchen herauszufinden, wer sie verdammt nochmal war.


  Er hätte sie bloß fragen brauchen.


  „Warum gehst du nicht nach Hause und legst dich etwas aufs Ohr?“, schlug sie vor. „Du siehst wirklich fertig aus.“


  Sie ging hinüber, wo er sich in Muses Stuhl zurückgelehnt hatte, und ohne zu denken schwang sie sich neben ihn auf die Schreibtischfläche. Ihr minirockiges Kleid rutschte dabei an ihren Oberschenkeln viel zu hoch hinauf.


  Mist! Wie ein Funken von einem glühenden Holzbalken sprang sie herunter, Nanosekunden ehe er seine Hände von seinem Gesicht riss.


  „Mir geht‘s gut“, beharrte er.


  Instinktiv langte sie hinüber und strich ihm eine kurze, schwarze Strähne von der Stirn. Sie versuchte, es nicht zu persönlich zu nehmen, als er sich von ihrer Berührung abwandte. Er musste noch immer wütend auf sie sein.


  „Nein, dir geht’s nicht gut.“ Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Du hast nicht einmal auf meine Beine gesehen, seit ich hier herübergekommen bin.“


  Er erwiderte ihr mühseliges Lächeln mit einem Anflug von Zögern, schmunzelte und sagte: „Dieu, dann muss ich wirklich müde sein!“


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie strich mit ihren Fingerspitzen seitlich an seinem Gesicht entlang, genoss das Gefühl seiner warmen Haut unter ihren Fingern, die Härte und Mulden seiner Wangenknochen, die leichten, eingefrästen Linien neben seinen Augen und seinem Mund.


  Er zuckte zurück, wobei ihre Hand dann in der Luft hängen blieb.


  Aus den Tiefen seiner Augen starrte ihr eine seltsame Mischung aus Entschuldigung und Warnung entgegen. Es schien fast so, als...hätte er Angst vor ihrer Berührung. Seltsam.


  Sie ringelte ihre Finger in ihre Handflächen ein und zog sich zurück, legte dabei seine ungewöhnliche Reaktion zu den Akten, um sie später zu analysieren. Lieber analysieren als sich verletzt fühlen.


  „Wir sind hier fertig“, sagte sie. „Geh!“


  Er senkte seine Augenlider, seine dichten Wimpern verschwanden beinahe in den schwarzen Ringen unter seine Augen. „Was wirst du bis heute Abend machen?“


  Vorhin hatte sie widerstrebend zugestimmt, ihn zur Bourbon Street mitzunehmen, wenn sie Muses Lieblingsaufenthaltsorte überprüfen wollte. Bei dem Gedanken, dort in den Bars die Rolle von Muse zu spielen, hatte sie sich schon unbehaglich genug gefühlt, um über ihr mulmiges Gefühl hinwegzukommen, das sie hatte, weil Creole als ihr Begleiter fungieren sollte.


  Sie bewegte sich weg und begann, die Stapel von Akten, die sie in Unordnung auf dem Schreibtisch zurückgelassen hatten, wieder gerade hinzurichten... um sich etwas zu tun zu geben außer ihn in ihre Arme nehmen zu wollen und seinen erschöpften Kopf an ihrer Schulter ausruhen zu lassen. Selbst für jemanden, der beruflich Menschen hegte, pflegte und heilte, war ihr Bedürfnis so stark, dass es sie erschreckte.


  „Es gibt noch ein paar Geschäfte, in denen ich gestern nicht war“, antwortete sie und lenkte damit ihre Gedanken vorsichtig aus der Gefahrenzone. „Ich spreche mit den Verkäuferinnen und erkunde, ob sie sich daran erinnern, Muse gesehen zu haben.“


  „Ich sollte mit dir gehen.“


  Sie ordnete einen weiteren Stapel hin und sagte knapp: „Nicht nötig.“


  „Aber—“


  „Gestern war ich alleine und habe es auch wunderbar hingekriegt.“ Sie drehte sich um und bemerkte, dass sein Blick ihren Bewegungen folgte wie ein Schatten. Sie suchte nach einer vernünftigen Begründung, warum sie seine Hilfe ausschlug. Die Herausforderung war schon groß genug, heute Abend mit ihm Stunden verbringen zu müssen. Besonders weil sie tatsächlich die Idee vorgeschlagen hatte, die sich in ihrem Kopf gebildet hatte. „Außerdem fühle ich mich sicherer, wenn du wach und topfit für die Bourbon Street bist.“


  Er seufzte tief und wischte sich wieder mit der Hand über die Augen. Es kam ihr so vor, als wolle er mit ihr debattieren, doch er konnte keinen Fehler in ihrer Logik erkennen.


  „Bien. Aber nur für ein paar Stunden.“ Er seufzte wieder, und sein immenser Ärger auf sich selbst war augenfällig. „Normalerweise kann ich bei Observierungen tagelang ohne Schlaf wachbleiben. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist.“


  Sie zog vor, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass er seit dem Zeitpunkt ihres Zusammentreffens von Schlafstörungen geplagt worden war, so wie es auch ihr ergangen war. Es war unmöglich für sie geworden, Ruhe zu finden, seit sie wusste, dass Creole gleich auf der anderen Seite des Innenhofes war, wahrscheinlich auf seinem Balkon lauerte und sie beobachtete.


  So wie er sie jetzt beobachtete.


  Er schien sie immer zu beobachten. Es machte ihr nichts aus, zuzugeben, dass sie dieses Gefühl als beängstigend empfand. Was ihr aber allerdings etwas ausmachte war, zuzugeben, dass sie es auch aufregend fand.


  Unglaublich aufregend.


  „Ich habe eine Idee“, platzte sie heraus, ehe sie die Alarmglocken beachten konnte, die in ihrem Kopf gerade wie eine Rakete losgegangen waren. „Wegen heute Abend. Eine Möglichkeit, Gary Fox‘ Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Creole zog eine Augenbraue hoch und verschränkte seine Finger über seinem Bauch. „Ja?“


  Sie schluckte. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie dies tatsächlich vorschlagen würde. „Du weißt, wie ich dir erzählte, dass er es nicht gut verkraftet hat, als Muse mit ihm Schluss gemacht hat? Und dass sie besorgt war, dieser blonde Kerl könnte eventuell jemand sein, der für ihn arbeitete?“


  „Ja, und weiter?“


  „Ich werde heute Abend auf der Bourbon Street vorgeben, ich sei Muse, nicht wahr?“


  Er nickte geduldig.


  „Naja, ich dachte, wenn du so tust, als wärst du mein...das heißt Muses neuer Freund, dann würde Fox vielleicht Wind davon bekommen und hinter dir her sein.“


  Creole schoss so heftig aus dem Stuhl heraus, dass dieser auf seinen Transportrollen rückwärts rollte. „Nein!“


  Geschockt von der Heftigkeit seines Ausbruchs, schnappte sie nach Luft und versuchte, vor ihm zurückzuweichen. „Aber—“


  Er packte ihre Arme. „Zur Hölle, nein!“, sagte er, und sie war sich sicher, er würde sie schütteln, um seinem Punkt Nachdruck zu verleihen, aber er hielt sie bloß fest. „Das ist zu gefährlich.“


  Aber da war etwas in der Art, wie er den letzten Teil sagte— viel zu schnell, fast als ob die Gefahr ein nachträglicher Einfall gewesen wäre. Bloß eine Ausrede. Es gab einen anderen Grund, warum er nicht als Muses Freund agieren wollte, dessen war sie sich sicher.


  Aber was könnte das sein?


  „Denk doch mal praktisch!“, drängte sie ihn. „Du hast selbst gesagt, er sei die einzige Möglichkeit, wie du diesen James Davies-Typen finden kannst. Warum willst du meinen Plan nicht ausprobieren? Klar, vielleicht klappt er nicht, aber er könnte ja doch klappen. Was hast du zu verlieren?“


  Er starrte sie an, als hätte sie komplett den Verstand verloren und bestünde die Gefahr, dass sie ihn mit ihrer Verrücktheit infizierte. „Das ist nicht der Punkt.“


  „Was dann?“ Sie war nun ehrlich verwirrt. Sie hatte gedacht, er wäre davon begeistert...und von ihr. Was eigentlich der Hauptgrund war, weshalb sie geschwankt hatte, diesen Plan überhaupt vorzuschlagen – sie glaubte nicht, dass sie ihm widerstehen könnte, falls er sie um weitere jener fantastischen Küsse bedrängte.


  Seine Finger umschlossen ihre Arme fester, dann ließ er sie los. „Das ist einfach keine gute Idee. Ich werde es nicht tun. Ende der Diskussion.“


  Wow!


  „Aber—“


  Er schloss die Augen, öffnete sie und bedachte sie mit einem ausdruckslosen Blick. „Nein. Wir machen es genauso wie wir bei den Geschäften vorgehen. Du gibst dich als Muse aus und versuchst, von den Leuten, die dich in den Bars erkennen, alles zu erfahren was möglich ist. Ich werde in der Nähe sein, aus dem Hintergrund beobachten, für den Fall, dass du mich brauchst.“


  Beobachten, immer nur beobachten! Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie meinen, er wollte nicht nah genug an sie herankommen, um sie zu berühren.


  „Ich sah, wie gestern jeder von dir eingenommen war. Du bist recht gut darin, sie darzustellen“, stellte er fest. „Es besteht keine Notwendigkeit, irgendetwas anders zu machen.“


  Sie hatte ihre Zweifel, aber es war klar, dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte und bei diesem Thema nicht mehr von seiner Haltung abrückte.


  Also gut. Wenn er es auf diese Weise spielen wollte, wäre das auch kein Problem.


  Ihre psychologischen Fähigkeiten hatten ihr bei ihrem trickreichen Spiel geholfen, die Menschen dazu zu bringen, dass sie ihr vertrauten, ohne zu merken, dass sie ihnen absichtlich ein gutes Gefühl gab. Ihre Ausbildung half ihr auch dabei, gewisse Aspekte der Persönlichkeit ihrer Schwester darzustellen... Aspekte, mit denen Grace weniger Bekanntschaft hatte.


  Egal. Creole war jedenfalls nicht nötig. Er verstand nicht, was es bedeutete, Muse zu sein. Grace schon. Und sie hatte vor, Muse bis zum Anschlag zu spielen, mit oder ohne seine Hilfe.


  Denn wenn sie nicht bald etwas herausfinden würde, dann fürchtete sie, würde sie für immer in einem leeren Apartment sitzen und vergeblich darauf warten, dass ihre Schwester wieder auftauchte. Trotz Creoles gegenteiliger Versicherungen war Grace nach dem Telefonanruf des Stalkers heute Vormittag mehr denn je überzeugt, dass ihrer Zwillingsschwester Schlimmes zugestoßen war.


  Um diejenigen, die dafür verantwortlich waren, herauszulocken, damit sie sich selbst zu erkennen gaben, würde sie für gewaltigen Aufruhr sorgen müssen.


  Heute Abend beabsichtigte sie, auf die eine oder andere Weise genau dies zu tun.


  Kapitel 18


  Es war ein paar Minuten nach neun an diesem Abend, als Grace zum hundertsten Mal während der letzten Stunde über den Innenhof zu Creoles Apartment schaute.


  Er schlief noch.


  Er hatte sie gebeten, ihn um acht anzurufen und zu wecken, aber er hatte so erschöpft ausgesehen, als sie sich gegen sechzehn Uhr vor Muses Büro getrennt hatten, dass sie nicht den Mumm dazu gehabt hatte.


  Sie konnte ihn durch das Fenster sehen, wie er ausgestreckt auf dem ungemachten Bett lag, auf dem Bauch, vermutlich in derselben Position, wie er nach seiner Rückkehr auf die Matratze gefallen war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein Schulterholster abzunehmen, das sich von dem krassen Weiß seines T-Shirts deutlich abhob und sogar aus dieser Entfernung sichtbar war. Er hatte sich nicht einmal einen Wimpernschlag bewegt, seit sie von ihrer ergebnislosen Schnüffelei durch die Geschäfte zurückgekommen war, schätzte sie. Armer Kerl.


  Naja. Er hatte jedenfalls keinen Teil ihres Plans für gut befunden. Sie konnte dies auch alleine durchziehen.


  In gewisser Weise würde es wahrscheinlich ohne ihn sogar einfacher sein, wenn er nicht jede ihrer Bewegungen beobachtete, wodurch sie sich nur noch befangener fühlte, wenn sie die Rolle des wilden Partygirls Muse spielte.


  Das führte sie dazu, sich zu fragen, wie es wohl wäre, wenn sie mit einem Mann wie ihm einmal in echt in der Stadt ausginge. Ungehobelt. Ungezähmt. Fähig, mit nur einem Blick aus seinen schmelzend sexy Augen einer Frau das Gefühl zu geben, bis zum Morgengrauen tanzen und sich dann bis zum Mittag lieben zu wollen.


  Er löste sogar den Wunsch in ihr aus, dass er wirklich ihr Freund sein wollte, auch wenn es bloß Vortäuschung für eine Nacht wäre.


  Ihre Augen klappten auf. Wo war denn jetzt dieser Gedanke hergekommen?


  Das Allerletzte, was sie brauchen konnte, war, dass Creole auf die Idee käme, ihr Freund zu sein, auf welche Art, auf welche Weise und in welcher Gestalt auch immer. Es war schlimm genug, dass er sie besinnungslos geküsst hatte, sie gehalten hatte und versucht hatte, sie dazu zu bringen, dass sie zugab, ihn zu begehren.


  Was sie nicht tat. Wahrhaftig nicht!


  Sie riss sich aus ihren unangemessenen Gedankengängen heraus und ging entschlossen zum Kleiderschrank. Sie war bereits geduscht, hatte die Haare gemacht und mehr Makeup aufgelegt als an Halloween als sie vierzehn gewesen war und als Frankensteins Monster unterwegs gewesen war.


  Mit ein wenig Glück sah sie heute Abend etwas besser aus.


  Sie durchsuchte den Kleiderschrank und entschied sich für einen Minirock aus Jeansstoff und ein knallpinkfarbenes, bauchfreies Top, bei dem man den schwarzen BH darunter sehen konnte. Sie schlüpfte in ein Paar Riemchensandaletten und begutachtete sich im Spiegel. Sehr stark wie Muse!


  Mit einem letzten Blick über den Innenhof hinweg auf Creoles schlafende Gestalt schnappte sie sich eine kleine, flamingoförmige Umhängetasche von der Kommode und eilte zur Tür hinaus.


  Nächste Station: Bourbon Street.


  Kapitel 19


  Creole erwachte langsam und streckte seine steifen Glieder, bis sie in der weichen, ruhigen Dunkelheit knackten. Schwerfällig hob er ein Augenlid, gelinde überrascht. Es schien, als hätte er es endlich geschafft, die dringend benötigte Ruhe zu bekommen.


  Eine Sekunde lang konnte er sich keinen Reim darauf machen, was ihn dazu gebracht haben könnte, sich genug zu entspannen, um nach so vielen Monaten unruhigen Hin- und Herwerfens in solch einen tiefen Schlaf zu fallen. Doch dann erinnerte er sich.


  Grace!


  Taumelig stand er auf und lugte über den Innenhof in ihr Apartment, und ein widerwilliges Lächeln erschien auf seinen Lippen. Jolie Grace Summerville. Hübsch wie der Sonnenaufgang und schlau wie eine Wildkatze in den Sümpfen des Bayou. Und entschlossen wie ein hungriger Alligator, um ihre Schwester zu finden – selbst wenn sie dafür das ganze Viertel auf den Kopf stellen musste. Und das müsste sie wohl auch in diesem Fall.


  Er konnte sie nicht sogleich ausmachen und vermutete, sie wäre im Badezimmer, um sich für ihre Expedition heute Abend fertig zu machen. Das Beste wäre, er würde sich auch schleunigst fertig machen – es war bereits dunkel draußen, sie hatte ihn also ein bisschen länger schlafen lassen als sie geplant hatten.


  Er sprang unter die Dusche und zog danach seine Jeans an, legte das Holster auf seiner noch-feuchten Haut an und schlüpfte in ein lockeres Hemd im Miami-Stil mit Ananas bedruckt. Als er sich gerade die Schuhe band, merkte er plötzlich, dass er Grace noch nicht gesehen hatte.


  Er erstarrte inmitten-der-Schlaufe, eine Vielzahl von unangenehmen Möglichkeiten schoss ihm raketenschnell durch den Kopf, bis er an der, die am plausibelsten war, hängenblieb.


  Sie war ohne ihn losgegangen. Er unterdrückte einen Fluch. Verdammter Narr!


  Zähneknirschend brachte er ein weiteres Sortiment an Schimpfwörtern hervor, stopfte sich seinen Tabakbeutel in seine Hemdtasche und verstaute seine Handschellen und seine Brieftasche in der Hosentasche seiner Jeans. Dann, weil er heute Abend trinken würde, steckte er den Clip seiner Glock in seine andere Hosentasche. Und schickte ein Stoßgebet an den Himmel, dass Grace unverletzt sein möge.


  Incroyable! Er konnte nicht glauben, dass sie ihn zurückgelassen hatte. Er hatte ihr strikten Befehl gegeben, ihn zu wecken. Nicht ohne ihn loszugehen.


  Sie arbeiteten zusammen, verdammt nochmal! Sie hatten einen Plan.


  Einen Plan...


  „Ach, non!“ Mit frustriertem Stöhnen schoss er aus der Tür und steuerte auf die Bourbon Street zu. Er hätte es verdammt nochmal wissen sollen! Er hatte ihren kleinen trickreichen Plan, Muses Freund zu spielen, zunichte gemacht, deshalb hatte sie beschlossen, stattdessen solo zu arbeiten.


  Oder das war ihre Art, es ihm heimzuzahlen, weil er nein zu ihr gesagt hatte. Frauen mochten es nicht, wenn ein Mann nein sagte.


  Als er die engen Straßen hinuntereilte, hoffte er entgegen aller Hoffnung, dass er auf sie stoßen würde, ehe sie sich in dem Dschungel von Bars und Touristenfallen verlaufen würde, die überall auf der Hauptstraße zu finden waren. Im Stillen schimpfte er sich selbst aus. Er konnte allzu klar erkennen, was geschehen war – was auch durch die Tatsache bewiesen worden war, dass er wie ein unschuldiges Baby hatte schlummern können, das sich darauf verließ, dass seine Mutter sich um seine Sicherheit kümmerte.


  In einem Moment der Schwäche hatte er tatsächlich Grace vertraut.


  Aber aus erster Hand wusste er, dass Mütter nicht immer da waren, wenn ein Baby schreiend aufwachte. Und bis jetzt hatte er auch noch keine Frau kennen gelernt, der er vertrauen konnte. Nicht völlig jedenfalls. Nicht mit deinem Leben. Und auch nicht mit deinem Herzen. Ganz gewiss hatte Miz Summerville nun bewiesen, dass ihr weder das eine noch das andere anvertraut werden konnte.


  Wie hatte es geschehen können, dass er seine Schutzmechanismen so leichtsinnig abgesenkt hatte trotz allem, was sie getan hatte?


  Weil er nicht nachgedacht hatte, das war der Grund.


  Zumindest nicht mit seinem Verstand.


  Er stöhnte noch einmal auf und flitzte um die Ecke in die Bourbon Street, wo er das Schlimmste erwartete.


  Und er wurde nicht enttäuscht.


  Kapitel 20


  Die lärmende, alte Straße wimmelte von Menschen. Wie ein Schwarm knallig-gekleideter Heuschrecken bewegten sie sich die enge Durchgangsstraße entlang und trugen ein wildes Sortiment an Kunststoff-Kaffeebechern-für-unterwegs. Die Nacht war brütend heiß. Sowohl Touristen als auch Einheimische waren in so wenig wie möglich gekleidet.


  Creole war froh, dass er auf sein sonst übliches T-Shirt unter dem lockeren Hemd verzichtet hatte, was erlaubte, dass Luft darunter wehen konnte. Dies verschaffte ihm durch eine gelegentliche Brise Erleichterung von der Hitze. Er konnte ein wenig Abkühlung gebrauchen. Auf mehr als nur eine Art und Weise.


  Ein berauschender Duft von süßen Daiquiris und schwitzigen, parfümierten Körpern durchdrang die Luft, zusammen mit den typischen Gerüchen eines Freitagabends im Viertel wie gebratene Meeresfrüchte, verrottender Abfall und eine Spur Schlick vom Mississippi. Aus jeder Bar, jedem Restaurant an der Straße dröhnte Musik, eine wilde Gemengelage aus Zydeco, Rock, Blues, Jazz und Gott weiß was noch für andere Stilrichtungen das sein sollten –alle in einer Lautstärke, die es erforderte, dass die Menschen sich anschreien mussten, wenn sie gehört werden wollten, was zu dem allgemeinen Getöse noch beitrug.


  Aber Creole würde nichts daran ändern wollen. Nicht um alles in der Welt. Er liebte das Viertel mit all seinen exzentrischen Verschrobenheiten und sündhaften Auswüchsen. Es war ein Ort, wo ein Mann im Gewühl der Menschenmenge in all seinen Ausprägungen eintauchen konnte und doch unberührt und allein bleiben konnte, wenn er das wollte, sich einfach nur in die Menge mischen und die jeweils wechselnde Szenerie genießen konnte. Es war einer der wenigen Orte, an denen er sich zu Hause fühlte. Entspannt. Nicht bedroht.


  Normalerweise.


  Aber der Anblick, der ihm nun geboten wurde, als er ein großes Knäuel Menschen umrundete, das unter dem Balkon einer beliebten Tanzbar dicht gedrängt stand, jagte seinen Blutdruck direkt in den Weltraum.


  Die Menschenmenge war in schwingende und pulsierende Bewegung versetzt zum Rhythmus einer Rockband, die im Inneren der Bar spielte. Mehrere Frauen tanzten miteinander im Zentrum der Gruppe zur wertschätzenden Bewunderung vieler männlicher Zuschauer. Und Grace war mitten unter diesen Tänzerinnen. Natürlich!


  Creole trat auf die gegenüberliegende Seite der Straße, weg von dem Getümmel, und stieg ein paar flache Stufen eines Restaurants hoch, um einen besseren Überblick zu haben. Sofort wusste er, was hier los war.


  Ihm sträubten sich die Nackenhaare bei dem Geräusch von begeistertem, maskulinem Händeklatschen und gierigem Wolfsschreien und mehr sogar noch beim Klickety-Klack der Mardi Gras-Halsketten, mit denen gescheppert wurde, als sie von gierigen, männlichen Fingern über das Geländer des vollgepackten Balkons baumelten. Er wusste sehr genau, was die Männer wollten. Wusste, welche Show sie erwarteten. Eine Show, die Muse ihnen offensichtlich viele Male zuvor dargeboten hatte.


  Aber würde Grace das tun?


  Er rollte sich eine Zigarette und wies sich an, sich zu beruhigen. Sie hatte keine Wahl als weiterzuspielen. Er selbst hatte sie in diese Rolle gezwungen, indem er ihren Plan abgelehnt hatte. Aber diese Erkenntnis beruhigte ihn nicht. Aus irgendeinem Grund machte sie ihn nur noch wütender.


  Er hatte Grace abgelehnt, weil er gedacht hatte, es wäre reine Folter, als ihr Freund aufzutreten. Mit ihr zu tanzen, zu flirten, seine Arme um sie zu legen, sie zu küssen wie er es beabsichtigte – alles aus ermittlungstaktischen Gründen. Und sie dann nach Hause zu bringen und dort zu verlassen, allein, in dem Wissen, dass sie die Dinge nie weiter als so weit gehen lassen würde. Zu wissen, dass sie ihm niemals erlauben würde, ihr dorthinein zu folgen und sie langsam auf jenes breite Satin-bezogene Bett zu lagern, sie mit seinem Körper zu bedecken und ihr Verlangen zu schmecken. Und sie die ganze Nacht zu lieben.


  Aber dies war schlimmer.


  Viel schlimmer!


  Verflucht nochmal, er wollte nicht, dass jene anderen Männer sie anzüglich angrinsten! Sie begrabschten. Ihre billigen Prämien anboten, um einen flüchtigen Blick auf ihr süßes Fleisch zu erhaschen.


  Komisch, er hatte nie bemerkt, was für ein dummer, barbarischer Brauch das war, die Frauen zu bestechen, ihre Brüste zu entblößen im Austausch für eine Handvoll kitschig-bunter Glasperlen.


  Er nahm einen tiefen Zug des bitteren Tabakrauches. Dieu! Er musste sich wieder in den Griff bekommen. Grace sah nicht so aus, als hätte sie etwas einzuwenden gegen die Aussicht, ihre Reize allen und jedem zur Schau zu stellen. Vielleicht war die Unschuld, die er in ihr wahrgenommen hatte, auch bloß ein Täuschungsmanöver. Es wäre nicht das erste Mal, dass er von einer Frau hereingelegt werden würde. Weit davon entfernt.


  Sie bewegte ihren ganzen Körper mit der Musik, lachte und warf wie die anderen Frauen auch den Männern kokette Blicke zu. Dabei leckten sie die ungeteilte Aufmerksamkeit, die sie von allen Seiten bekamen, gierig auf. Sie kreischte vor Vergnügen auf, als ihre Gefährtin ihr T-Shirt hob und ihre nackte Taille freilegte und mit einem kleinen Regen von Halsketten und ermutigenden Pfiffen belohnt wurde.


  Creole ballte die Fäuste, wobei seine Zigarette in zwei Teile zerbrach. Er spürte einen nur-allzu-vertrauten, schmerzhaften Stich und schnippte sie auf den Gehsteig. Als wäre er in einem Albtraum gefangen, sah er zu, wie eine zweite Frau ihr Top wegriss und damit einen vollständigen Kreis über ihrem Kopf wirbelte, um jedem einen Blick zu ermöglichen, ehe sie es wieder über ihre nackten Brüste zog. Die Menge drehte durch. Creole sah, wie Grace in ihrem Tanz strauchelnd schwankte und die Frau mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Aber dann war sie wieder im Rhythmus, und er meinte, er müsse den momentanen Schock in ihrem Gesichtsausdruck falsch verstanden haben.


  „Muse! Muse! Muse!“, sang die Menschenmenge erwartungsvoll. Aller Augen waren auf Grace gerichtet.


  Plötzlich schmeckte Creole Galle in seinem Mund, aber er konnte sich nicht zwingen, wegzuschauen.


  Dann sah sie ihn. Ihr Blick heftete sich auf seinen, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte er, er hätte einen Ausdruck von Furcht und Entsetzen in ihren Augen entdeckt. Dass sie ausbrechen würde aus der Masse der gierig greifenden Männerhände und zu ihm rennen würde.


  Erst da dämmerte es ihm. Sie hatte keine Ahnung von diesem kleinen, bizarren Bourbon Street-Brauch!


  Putain de merde.


  Aber bevor er sich bewegen konnte, wurde sie durch irgendetwas gestoppt, wo sie stand. Ihre Augen wurden ausdruckslos, und ihr Kinn hob sich. Sie packte den Saum ihres zu-kurzen, neonpinken Tops und riss es hoch, wobei sie einen schwarzen Spitzen-BH samt seinem Inhalt offenbarte, jedem, der gerade zusah. Ihr Blick ließ seinen nie los, als von allen Seiten Halsketten auf sie geschleudert wurden.


  Er spürte einen Tropfen von etwas Warmem und Nassem auf seinen Fingern und merkte, dass er sie in den rauen Ziegelstein der Wand hinter sich gegraben hatte. Schmerz durchbohrte seine Fingerspitzen, aber sie ließen nicht los.


  „Hey, Muse!“, schrie ein langhaariger Mann und grabschte in betrunkenem Zustand nach Grace‘ Shirt, das sie schließlich wieder hinuntergezogen hatte. „Seit wann trägst du einen BH?“


  Die anderen Männer, die sie umgaben, nahmen diese Zeile als Gesang auf und schrien ihr zu, ihn auszuziehen. Offenbar in der vollen Erwartung, dass sie das auch tat.


  Diesmal konnte er deutlich sehen, wie Panik Grace‘ Gesicht überflutete.


  Er war sich nicht einmal bewusst, dass er sich bewegt hatte. Plötzlich war er an ihrer Seite, zog sie an sich, ein besitzergreifender Arm, der sich um ihren Körper schlängelte.


  „Sie trägt einen BH, weil ich ihr gesagt habe, dass sie das tun soll“, fauchte er den Typen wütend an, bereit, für sein Mädchen in die Schlacht zu ziehen. „Hast du ein Problem damit?“


  Kapitel 21


  Grace schmiegte sich in Creoles Arme. Nie in ihrem ganzen Leben war sie glücklicher gewesen, gerettet zu werden.


  Nicht, dass sie jemals in ihrem Leben tatsächlich gerettet worden wäre.


  Es fühlte sich gut an. Unglaublich gut. Sie hatte gedacht, sie könnte die Ermittlung heute Abend allein durchziehen, aber sie hatte todsicher nicht mit diesem letzten Stück Unsinn gerechnet. Heilige Scheiße. Sich vorzustellen, dass sie tatsächlich erwartet hatten, dass sie—


  „Zur Hölle, nein“, versicherte der Quälgeist, der sich an ihr Shirt gehängt hatte, Creole, vor dessen aggressiver Haltung er sogleich zurückwich. „Ich hab mit gar nichts gar kein Problem.“


  „Ja, aber der Alte von der Lady könnte vielleicht ein Wörtchen oder zwei mitzureden haben“, rief ein schmierig-aussehender Punker hinter dem Plagegeist.


  Das bedrohliche Grinsen des Punkers brachte sie zurück in die Realität. „Dies hier ist der Alte von der Lady“, stellte sie richtig und quetschte sich an Creoles Brust.


  Mensch, sie hatte kein Problem, mitten im Fluss die Pferde zu wechseln, wenn es ihr dabei half, der Gefahr zu entrinnen, vor einer Horde von geifernden Schwachköpfen, ihr Shirt ausziehen zu müssen. Vor allem, wenn es gleichzeitig Gary Fox aus seinem Versteck locken könnte.


  „Ich hab dich vermisst, Baby“, gurrte sie Creole an und wickelte ihre Arme um seinen Hals. Sie gab ihm einen dicken, nassen Kuss – um klarzumachen, was sie da tat. Und auch, um ihn aus der Fassung zu bringen. Für den Fall, dass er noch immer angefressen war. Sie hatte seinen mörderischen Blick nicht vergessen, den er ihr über die Straße zugeworfen hatte. „Wo warst du denn, Süßer?“


  „Genau dort, wo du mich zurückgelassen hast. Schlafend in meinem Bett“, gab er zurück. „Das hättest du nicht tun sollen, cher. Ich mag es nicht, ohne dich aufzuwachen.“


  Dann küsste er sie zurück. Extra für die Zeugen, zweifellos. Aber real genug, dass sich Wonnegefühl bis in ihre Zehen ausbreitete. Mit seinen Fingern durchkämmte er ihr Haar, hielt dann ihren Kopf unbeweglich fest und bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie konnte seine unterdrückte Wut in den unter Federspannung stehenden Muskeln seiner Hände und seines Körpers sowie seiner erforschenden Zunge spüren. Wut...und noch etwas mehr.


  Eifersucht?


  Ein unerwartetes Kribbeln jagte ihre Wirbelsäule hinauf. Sie teilte ihre Lippen und ließ zu, dass er Anspruch erhob und plünderte, dabei besänftigte sie seinen verletzten männlichen Stolz mit dem einzigen Balsam, von dem sie wusste, dass er helfen würde – Kapitulation.


  „Denkst du, wir haben sie überzeugt?“, murmelte er, als er schließlich seinen Mund von ihrem hob.


  „Du hast mich überzeugt“, antwortete sie zittrig, und dabei klammerte sie sich an ihm fest aus Angst, sie würde auf den Gehsteig niedersinken, wenn er sie loslassen würde. Guter Gott!


  Sie sahen zu, wie der Punker seinen Kopf schüttelte, dabei etwas murmelte von wegen, dass jemandem etwas aber gar nicht gefallen würde, und dann davonschlurfte.


  „Ich glaube, ich brauche einen Drink“, murmelte sie. „Einen wirklich großen.“


  „Mach das nie mehr wieder!“, sagte Creole und ließ sie los. Sie nahm an, damit meinte er nicht den Kuss.


  Das war alles, was er sagen musste. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er sicherstellen würde, dass sie sich nie wieder von ihm wegschleichen können würde, auch wenn sie solche Ideen hätte.


  „Werde ich nicht.“ Überraschenderweise meinte sie es ernst. „Ich habe meine Lektion gelernt.“


  „Bien.“ Er gab ihr einen weiteren schnellen, intensiven Kuss. „Vien. Lass uns gehen und diesen Drink holen.“


  Als sie sich umdrehten, um in die Bar zu gehen, torkelte einer der Zuschauer auf sie zu. „Hey, Kumpel, du blutest ja!“, rief er aus, wobei sein Bier über Creoles Hand schwappte. Er spähte auf seinen Becher, schwappte dann mit Absicht noch etwas mehr darüber und spülte das Blut von Creoles Fingerspitzen ab. „So, dassolltegenügen“, lallte er mit einem zufriedenen Nicken und taumelte weiter.


  Creole schüttelte die letzten, verbliebenen Tropfen von seiner Hand. „Danke. Denke ich.“


  Grace legte die Stirn in Falten und langte nach seiner Hand. „Wie ist das passiert?“


  „Spielt keine Rolle“, sagte er und wich ihr aus, indem er seine Hand an seiner Jeans abwischte. Er schlang seinen Arm um sie, und sie spürte die harte, deutliche Form seiner Waffe an ihre Schulter stoßen.


  Sie sprang beiseite. „Trägst du immer dieses Ding mit dir herum?“, begehrte sie auf und funkelte die Ausbuchtung unter seiner Achselhöhle zornig an.


  „Immer.“


  Sie ließ zu, dass er sie wieder in seinen Arm zog und in die Bar führte, versuchte aber, den Kontakt mit dem warmen Metall zu vermeiden. Was sich aber natürlich als unmöglich erwies. Es rieb an ihr, fast als würde er sie absichtlich damit ärgern.


  „Sogar ins Bett?“, fragte sie ohne zu denken, doch es war ihr peinlich, sobald die Worte ihr über die Lippen gekommen waren.


  „Jep.“


  Sie erinnerte sich daran, wie er ausgestreckt auf seinem Bett gelegen war und das Holster seine Seite umarmt hatte wie eine Geliebte. „Kommt es dir nicht in die Quere?“


  Seine Lippen kräuselten sich. „Mais, non. Frauen finden das aufregend.“


  Hitze stieg in ihre Wangen. „Das habe ich nicht gemeint.“


  Er grinste bei ihrer Verlegenheit. „Ich lege es ab, wenn ich mich dusche.“ Er zuckte halsstarrig mit den Schultern. „Wenn du schon so interessiert an meinen persönlichen Gewohnheiten bist.“


  Mittlerweile waren sie bis zur Bar vorgedrungen, und Creole bestellte, ohne sie zu fragen. Sie starrte finster seinen Rücken an, nahm ihm dieses ärgerliche, chauvinistische Verhalten übel. Aber er ignorierte ihre Missbilligung, als er sich wieder zu ihr umwandte und sie darauf warteten, dass der Barkeeper zurückkam.


  Er lehnte sich mit seiner Rückseite an die Bar und verschränkte die Arme vor der Brust. „Findest du die Vorstellung nicht aufregend?“


  „Wie?“


  „Meine Waffe?“, spornte er sie an.


  „Oh.“ Sie wusste nicht, auf welche Vorstellung er sich bezog – er in der Dusche ohne seine Waffe oder er im Bett mit der Waffe. „Eigentlich finde ich die ganze Sache ziemlich seltsam. Warum sollte jemand mit einer Waffe ins Bett gehen?“, fragte sie und wählte die weniger plastische Darstellung.


  Sein Mundwinkel zog sich einmal mehr zu diesem verruchten Halblächeln empor. Aber bevor er antworten konnte, kamen die Getränke, zwei große weiße Becher mit herausstehenden Strohhalmen. Eine Kreation war bräunlich, die andere pinkfarben.


  „Milkshakes?“


  Er reichte ihr die bräunliche Mischung und zog Grace in den hinteren Bereich der Bar, wo die Musik nicht ganz so laut dröhnte. „Keine Milkshakes. Daiquiris.“


  „Wenn du das sagst.“ Sie konnte sich nicht erinnern, je einen bräunlichen Daiquiri gesehen zu haben, den sie noch im Gedächtnis hätte. Sie probierte einen Schluck. Er war köstlich. Sehr schokoladig und sahnig, aber mit einem gewissen Kick. Sie nahm noch einen Schluck.


  „Pass auf, jetzt geht’s los!“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Muse!“ Eine üppige Frau in Hot Pants näherte sich ihnen und umarmte Grace enthusiastisch. „Wo warst du denn so lange, Mädchen? Hab dich schon wochenlang nicht gesehen!“ Sie schaute Creole von oben bis unten mit offensichtlicher Anerkennung an. „Macht ja nicht, Süße, ich kann’s mir vorstellen.“ Sie zwinkerte, gab ihr einen Kuss auf die Wange, wischte den glänzenden Lippenstiftabdruck weg, sagte: „Bis dann!“, und stolzierte davon, mischte sich wieder unter die Menge, war verschwunden, ehe Grace auch nur ansatzweise ein Wort hätte äußern können.


  „Gut zurechtgekommen, würd ich meinen“, meinte sie trocken zu Creoles amüsiertem Schmunzeln.


  „Mach dir nichts draus! Ich hab sowieso meine Zweifel, dass sie uns irgendetwas sagen hätte können.“


  Es stellte sich heraus, dass sie bloß hier am Rand der Tanzfläche stehen brauchten und ihre Drinks schlürfen mussten, und Menschen jeder Altersgruppe, Größe, Geschlecht und Beschreibung blieben stehen, um Hallo zu sagen und ein paar Worte mit Grace‘ offenbar sehr beliebten Schwester zu wechseln.


  Nachdem ein halbes Dutzend Bekannte oder so vorbeigekommen waren ohne besonderen Zwischenfall, fühlte sich Grace in ihrer Rolle als Schwindlerin beträchtlich wohler. Ihr Fachwissen als Psychologin war nicht einmal mehr nötig, um das durchzuziehen. Fremde begrüßte sie wie alte Freunde, sie flirtete mit Männern – die nur einen Blick auf Creole warfen und das, was sie auch immer vorgehabt hatten, nochmal überdachten – und umarmte und tauschte verschwörerisches Zwinkern und Kichern mit den Frauen aus, die Creole deutlich neidisch anstarrten.


  Sie merkte, dass sie es genoss, einmal im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Besonders im Zentrum von Creoles Aufmerksamkeit. Er ließ sie nie vergessen, dass er da war, hatte seinen Arm ständig um ihre Taille oder seine Hände auf ihre Schultern gelegt, wenn sie sich rückwärts an seine Brust lehnte. Gelegentlich beugte er sich zu ihr und knabberte an ihrem Hals oder an ihrem Ohrläppchen, während sie mit irgendeinem anderen Mann sprach. Das mochte sie besonders. Sie puschte es noch hoch, indem sie ihn mit ihren anerkennenden Reaktionen ermutigte, bei seiner Aufgabe noch länger zu verweilen. Um ihre Liebschaft... das heißt ihre vorgetäuschte Liebschaft unmissverständlich klarzumachen.


  Extra für die Zeugen.


  „Ich möchte tanzen“, murmelte er, nachdem ein besonders widerwärtiger Mann überzeugt worden war, sie in Ruhe zu lassen. Creole nahm ihren Becher – der zu ihrer Überraschung leer war – und stellte ihn zusammen mit seinem auf das Tablett einer vorbeikommenden Bedienung. „Vien.“


  Grace hob ihre Augenbrauen, als er an der Tanzfläche vorbeiging und sie auf die Straße hinausführte. „Ähm...“


  Er hielt ihre Hand fest, sodass sie keine Wahl hatte als ihm zu einem kleineren Lokal ein paar Türen weiter zu folgen, wo eine andere Art Musik gespielt wurde. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte gegen den Wechsel des Aufenthaltsortes. Sie legte keinen besonderen Wert auf die laute, aggressive Rockmusik des vorherigen Lokals.


  „Lass uns nochmal so eines jener Milkshake-Getränke holen“, schlug sie vor, als sie an der Bar vorbeikamen. Es schien, als hätte jeder im Viertel immer eine Tasse, einen Becher oder ein Glas in der Hand, und sie fühlte sich nicht dazugehörig, wenn sie keines hatte.


  Er grinste. „In Ordnung. Was ist deine Lieblingsfrucht?“


  „Bananen“, erwiderte sie prompt, dann lächelte sie anzüglich.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht war unbezahlbar. Der war das Erröten schon wert, das über ihre Wangen huschte bei solch untypischer Verwegenheit ihrerseits. Einen Tag lang Muse zu spielen musste doch eine größere Auswirkung auf sie gehabt haben als sie gedacht hatte.


  Als ihre Drinks kamen, reichte er ihr einen ohne Kommentar und zog sie auf die winzige Tanzfläche, wo Pärchen zu den Klängen einer sanft spielenden Combo zur Musik mit bluesiger Note dahintrieben.


  Grace nippte an ihrem Drink und schmiegte sich in seine Arme. „Das ist nett“, sagte sie, wobei sie die romantische Musik meinte.


  Aber der Milkshake, error, der Daiquiri war auch nett.


  Und seine Arme.


  „Mm-hmm.“


  Sie legten sich fester um sie. Sie konnte jede Kontur seines muskulösen Körpers spüren, da er sie so dicht an sich gedrückt hielt. Seine Brust, seine Beine, seine Oberschenkel, seinen—


  Oh, Mann, da war schon wieder diese Waffe!


  Mit ihrer freien Hand an seinem Hals spielte sie geistesabwesend mit seinem Haar. Sie lächelte. Er roch so-o-o gut. Und Tanzen war so-o-o entspannend.


  „Sehr nett“, sagte sie in einem Seufzen.


  Sanft erwischte er ihre streunende Hand und zog sie hinter ihr hinunter. Indem er seine Finger mit ihren verflocht, hielt er sie zwischen seiner Handfläche und ihrem Hintern. Eine ziemlich seltsame Tanzposition, aber sie widersetzte sich nicht.


  Sie widersetzte sich auch nicht, als seine Lippen ihre suchten. Weich, warm und süß liebkosten sie sie langsam, und der Geschmack von ihm drehte sich durch ihre schummrigen Sinne wie Zuckerwatte.


  Während er ihre Hand hielt, fingen seine Finger an, herumzustreunen, über die Konturen ihres Höschens zu spielen, die sich unter ihrem Rock abzeichneten.


  Das war auch ziemlich nett.


  Alles war ziemlich nett.


  Alles an diesem Mann war ziemlich nett.


  Genau genommen viel zu nett.


  „Ich werde nicht mit dir schlafen, weißt du“, sagte sie, eher um sich selbst daran zu erinnern als ihn, und deshalb war sie leicht erschrocken, dass sie die Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte.


  Seine Finger hielten inne, dann nahmen sie ihre Wanderung wieder auf. „Aber, ja. Ich erinnere mich. Du willst nicht, dass auf deinem Herzen herumgetrampelt wird, und du denkst, ich würde das tun.“


  „Richtig“, bestätigte sie und nickte ernsthaft zum Nachdruck. Sie leckte sich die Lippen, wünschte sich, er würde sie noch einmal küssen.


  „Du lässt mich nur deshalb dich küssen und dich festhalten, weil es der Plan verlangt. Es ist ein Teil unserer Ermittlungsstrategie“, murmelte er ihr ins Ohr.


  „Das stimmt genau.“ Sie atmete mit Erleichterung aus, froh, dass er so perfekt verstand. Sie kuschelte sich ein bisschen näher an seine Brust. „Strategie!“


  „Aber ich würde das nicht tun, weißt du.“


  „Du würdest was nicht?“


  „Auf deinem Herzen herumtrampeln.“


  Sie dachte darüber nach, während sie miteinander tanzten, versuchte, zu entscheiden, warum er so etwas Lächerliches gesagt hatte. Zweifellos um sie mit diesem Trick dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Naja, so dumm war sie nicht! Trotz allem, was seine ihr-Gehirn-benommen-machenden Küsse ihrer Fähigkeit, rational zu denken, antaten.


  „Richtig“, wiederholte sie mit einem Augenverdrehen und legte ihre Hand auf seine Schulter. Er hatte solch eine nette, tröstliche Schulter.


  Eine seltsame Frauenstimme drang störend in ihre träumerische Betrachtung seiner Anatomie ein. „Jell-O shooter, Götterspeisen-Schnaps?“, fragte sie.


  „Wie bitte?“ Grace entwand sich ihm und blinzelte die Bedienung an, die ein riesiges, einfach riesiges Tablett mit Kunststoff-Schnapsgläsern trug, die mit verdächtigem glibberigem rotem Zeug gefüllt waren.


  „Ähm, okay“, sagte Grace und schaute prüfend auf ihren Milkshake, der seltsamerweise schon wieder leer war. Boh! Sie reichte das Glas Creole und nahm von der Bedienung ein Schnapsglas entgegen. Während sie noch überlegte, wie sie dieses dumme Ding trinken sollte, ließ er ihre Becher in einen in der Nähe stehenden Abfalleimer fallen und nahm der lächelnden Bedienung zwei der Schnapsgläser ab. Grace blickte sie finster an, und sie ging davon.


  Ha!


  „Prost!“, sagte Creole, und Grace sah fasziniert zu, wie er seine Zunge in das enge Glas tauchte und den Inhalt damit herausschöpfte. Das rote, zähflüssige Zeug glitt träge auf der Länge seiner talentierten Zunge entlang und verschwand in den Tiefen seines herrlich sündhaften Mundes. Bei dem Anblick erhitzte ein eigentümliches Gefühl ihre Magengrube. Als würde sie sich wünschen, sie wäre jene seltsame Flüssigkeit und könnte ihr dorthinein folgen und die Freuden erforschen, die sie dort erlebte, in der feucht-nassen, höhlenreichen Hitze seines Körpers schmelzen.


  Grace blinzelte. Nein, das ging ja überhaupt nicht!


  Sie schüttelte den verwegenen Impuls ab und ahmte seine Bewegungen nach. Sie kicherte, als sie die gelatineartige Flüssigkeit zwischen ihren Zähnen zermatschte, ehe sie sie schluckte. Das war wirklich ein ziemlicher Spaß. Aber dann traf es sie wie ein Blitz. „Guter Gott, sei mir gnädig, das Zeug ist stark!“, keuchte sie.


  Er wackelte bedeutsam mit den Augenbrauen und kippte den zweiten.


  Sie kicherte wieder und ermahnte ihn: „Wir sollten lieber wieder an die Arbeit gehen. Vielleicht sollten wir es in einem anderen Lokal versuchen.“


  „In Ordnung“, stimmte er zu, und sie fädelten sich wieder in den Strom der Menschen auf der Straße ein.


  Draußen war es noch schwül, aber längst nicht so schlimm wie in der Bar. Sie holte einen tiefen Atemzug und roch die feuchte, moschusartige Fruchtbarkeit der Nachtluft. Sie hatte die Sommerhitze immer geliebt. Die Bewohner von Charleston verließen die Stadt in Scharen während der heißen Jahreszeit, aber Grace blühte in der Wärme und Feuchtigkeit regelrecht auf. In der Schule hatten sie Witze gemacht über ihre heißblütige Natur, aber das waren ja auch bloß— Witze.


  Sie hatten ja keine verdammte Ahnung.


  Und sie hatte nicht die Absicht, es ihnen zu sagen.


  Hand in Hand schlenderte sie mit Creole die Bourbon Street entlang, wobei sie alle paar Meter stehenbleiben mussten, wenn eine von Muses unzähligen Bekanntschaften ihnen zurief, um Begrüßungen auszutauschen und Creole prüfend zu begutachten. Leider fragten sie alle, was sie denn in den vergangenen Wochen unternommen hatte – was ja keinerlei Hilfe war. Grace wäre enttäuscht gewesen, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass sie deutlich sehen konnte, dass sie und ihr ,neuer Freund‘ eine ziemliche Sensation darstellten. Wenn dieser Plan, Muses eifersüchtigen Ex-Freund aus seinem Versteck zu locken, nicht funktionieren würde, dann würde nichts funktionieren.


  Zwischen den Unterhaltungen probierten sie noch so einige jener Milkshake-Dinger und hörten einer Band nach der anderen zu, die alle eine wunderbare Vielfalt von Musik spielten. Je nach Laune tanzten sie.


  Und küssten sich.


  Grace sagte sich selbst, sie sollte nicht so begierig sein, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Sie sollte ihn wirklich nicht noch ermutigen.


  Denn es war ja nur Teil des Planes.


  Extra für die Zeugen, rief sie sich zum hundertsten Mal ins Gedächtnis.


  Nicht, weil sie Creoles Küsse so liebte.


  Obwohl sie sie liebte.


  Sehr.


  Sie liebte die Art, wie seine Lippen sich sinnlich von einem ihrer Mundwinkel zum anderen bewegten, wie seine Zunge einen Pinselstrich über die Nahtstelle malte, sanft Einlass suchte, sie dann bis in Schwindel erregende Höhen trieb mit der erotischen, samtenen Weise, wie er jeden Zentimeter und jeden Winkel ihres all-zu-bereitwilligen Mundes auskostete.


  Aber, nein, es hatte nichts damit zu tun.


  Nö. Überhaupt nichts!


  Schluckend blieb sie ruckartig vor einem kleinen Geschäft stehen, in dem es massenweise T-Shirts, Mardi Gras-Masken und Voodoo-Puppen gab. Creole blickte sie fragend an.


  „Es ist nicht so, dass ich nicht gerne mit dir schlafen würde“, stellte sie klar, als wäre nicht eine oder drei Stunden vergangen, seit sie zum ersten Mal etwas zu diesem Thema erklärt hatte.


  Eine Sekunde lang schaute er überrascht drein, dann wurde sein Gesicht vorsichtig ernst. „Richtig. Aber ich bin nicht der Typ Mann, den du willst.“


  „Naja, nicht genau“, wich sie aus, wobei sie Muses Flamingo-Handtasche vor und zurück schwang wie ein Pendel. Hmm. Vielleicht könnte sie sich selbst hypnotisieren und wirklich Muse werden. Das könnte einige unüberwindbare Probleme lösen.


  Er schaute sie erwartungsvoll an, deshalb fügte sie hinzu: „Es ist eher so, dass du exakt der Typ Mann bist, den ich will.“


  Seine Augenbrauen verschwanden in seinem Haaransatz. Sie lächelte, während sie ihn auf ihren Lippen schmeckte.


  „Nein, das verstehst du nicht“, fuhr sie fort. „Mit mir ist es hoffnungslos. Ich verliebe mich immer in Männer wie dich. Den falschen Typ. Gut aussehende Bad Boys, die mich nur verlassen werden und mein Herz in klitzekleine Stücke brechen. So wie mein Vater es auch getan hat. Verstehst du? Ich muss ihnen aus dem Weg gehen, äh, dir.“


  Ihm fiel die Kinnlade herunter, und er starrte sie ungläubig an, als würde er sich nicht entscheiden können, auf welche dieser bizarren Feststellungen er als erstes reagieren sollte.


  Mist! Sie hielt abwehrend die Hand hoch, ehe er sich entschieden hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie diesen Stuss über Bad Boys und ihren Vater erzählt hatte. Wahrscheinlich dachte er, sie wäre eine zimperliche, kleine, alte Schachtel mit einem Ödipus-Komplex.


  „Jedenfalls“, sagte sie und wandte sich entschlossen um, um ihren Weg die Straße entlang fortzusetzen. Nur, dass es ihr momentan ziemlich schwer fiel, zu gehen. Ihre Füße hatten sich anscheinend gerade eigene Denkweisen angeeignet und weigerten sich, mehr zu tun als ziellos irrlichternd neben Creoles zuverlässigen Schritten entlangzuflanieren. „Jedenfalls...Verdammt, was habe ich gesagt?“


  „Dass du gerne mit mir schlafen würdest“, erinnerte er sie hilfsbereit.


  Sie schoss ihm einen Blick zu, war sich sicher, dass er sich über sie lustig machte, aber sein Gesicht war vollkommmmen nüchtern...error, ernst.


  „Ja“, sagte sie und bemühte sich, die losen Fäden wieder aufzunehmen und zu ihrem ursprünglichen Punkt zurückzufinden. „Aber du würdest dich nur langweilen und mich verlassen, und ich würde verletzt sein, deshalb ist es einfach keine so gute Idee, mit dir zu schlafen. Sogar wenn ich es irgendwie fast gern täte.“


  „Ich verstehe.“ Er bewahrte ihr Gleichgewicht, als der Gehsteig unter ihren Füßen auf ganz unerklärliche Weise seine Lage änderte, und sagte: „Ich nehme nicht an, dass es mir irgendwie von Nutzen wäre, wenn ich klarstellen würde, dass es eigentlich du sein wirst, die mich verlassen wird, wenn wir deine Schwester gefunden haben und du beschließt, wieder nach Hause zu fahren?“


  Das brachte sie für einen Moment zum Verstummen. Dieses Argument war nur ein w-we-e-nig zu logisch. Das musste noch so ein Trick von ihm sein.


  „Nein“, sagte sie, während ihr benebeltes Gehirn sich abmühte, den Fehler in seiner Logik zu finden. „Nein“, wiederholte sie nachdrücklicher, als sie keinen finden konnte. Aber sie wusste, es musste einen geben, irgendwo. Wie könnte sie jemanden, der so ergötzlich-erfreulich wie Creole Levalois war, verlassen? Das war undenkbar.


  „Mein Drink ist schon wieder leer“, verkündete sie und wedelte mit ihrem Becher wie mit einem Banner als Ablenkungsmanöver. Es war einer jener ekelhaften kleinen Schnäpse, auf denen er bestanden hatte, nachdem sie die ersten beiden großen Becher geleert hatten. Er hatte gesagt, sie könnte auf diese Weise verschiedene Geschmacksrichtungen ausprobieren, aber sie hatte den Verdacht, er würde sich Sorgen machen, dass sie alkoholisiert werden könnte.


  Sie schnaubte verächtlich. Als ob!


  Er nötigte sie zu einem weiteren Fingerhut voll eines eisgekühlten Gebräus von einer Take-out-Bar – diesmal purpurfarben. Vor geraumer Weile hatte sie es aufgegeben, die Geschmacksrichtungen zu erraten, genoss nur noch die Art und Weise, wie die schlüpfrige Flüssigkeit ihre ausgedörrte Kehle im Hinunterlaufen kühlte. Und die angeheiterte Stimmung, in die sie dadurch geriet.


  Sie dankte ihm höflich und sah zu, wie er eine ganze Flasche klares Wasser hinunterschüttete, ohne Luft zu holen. Sein markanter Kiefer stellte sich schräg, Tropfen funkelnden Silbers flossen über seine Lippen und sein Kinn und rannen über seinen Adamsapfel.


  Sie hatte den ganz starken Drang, sich hinüberzubeugen und sie abzulecken.


  Sie strich mit ihrer Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen.


  Gnade, war er attraktiv!


  „Ich nehme an, ich könnte mit dir schlafen...“, wagte sie sich vor.


  Augenblicklich schlug sie ihre Hand auf ihren Mund. Sie hatte wirklich nicht geplant, dies laut zu sagen. Sie konnte einfach nicht verstehen, was heute Abend in ihre Zunge gefahren war.


  Er nagelte sie mit einem prüfenden Blick fest, und wischte sich langsam sein Kinn mit dem Handrücken ab. Sie war machtlos, auch nur einen Muskel zu bewegen, außer um ein klein wenig zu zerfließen, als er sagte: „Das würde mir gefallen.“


  Sie merkte, dass sie in Gefahr war, gleich hier auf dem Gehsteig gänzlich dahinzuschmelzen. Sie streckte ihre Arme aus und zog sich an einem nahegelegenen schmiedeeisernen Tor hoch, um sich zur Unterstützung dagegenzulehnen.


  „Das heißt...“, ruderte sie zurück, plötzlich zu Tode erschrocken. „Das heißt, wenn du mir wirklich versprichst, dass ich diejenige sein werde, die auf deinem Herzen herumtrampeln und dich verlassen wird.“


  „Das ist eine virtuelle Gewissheit“, sagte er trocken.


  Aber sie hatte keine Chance, über die bissig-sarkastische Note in seinem Tonfall nachzugrübeln. Denn genau in dem Moment traten zwei Männer heran und blieben direkt hinter ihnen stehen.


  Einer von ihnen hatte eine Waffe in der Hand.


  Kapitel 22


  Bei den schlagartig weit aufgerissenen Augen und dem geschockten Gesichtsausdruck von Grace wirbelte Creole herum. Und sah sich einer 9mm Beretta Halbautomatik gegenüber.


  Langsam hob er die Hände, damit die beiden Männer hinter der Waffe sie sehen konnten, gleichzeitig stellte er sich vor Grace. Er langte nicht zu seiner Glock, weil er wusste, dass ihm die Waffe nicht von Nutzen sein würde. Der Clip war in seiner Hosentasche, was bei ihm die Regel war, immer wenn er trank.


  Außerdem sagte ihm ein Blick in die Gesichter dieser Männer, dass sie keine gewöhnlichen Junkies waren, die unterwegs waren, um ihren Tagesbedarf mit den Gefälligkeiten von ein paar ahnungslosen Touristen zu decken.


  Er hielt seinen Mund wohlweislich geschlossen und wartete darauf, dass sie den ersten Schritt machten.


  „Also“, sagte der erste Typ – der, der die Beretta nicht hielt. Er trug einen Blazer trotz der drückenden Hitze, deshalb vermutete Creole, Mister Cool hatte sich einfach nicht die Mühe gemacht, die Waffe zu ziehen, welche auch immer darunter versteckt sein mochte. Das könnte ein gutes Zeichen sein. Dies und darüber hinaus die Tatsache, dass Creole noch nicht zerschossen auf dem Gehsteig verspritzt war.


  „Also“, wiederholte Mister Cool beiläufig. Zu beiläufig für einen Kerl, der bewaffnet war. Verdammt, dies hier war ernst. „Was genau wollt ihr mit eurem Spiel bezwecken?“


  Grace unternahm einen taumeligen Schritt, um von hinter ihm nach vorne zu treten, doch er bewegte sich mit ihr und stellte sich ihr wieder in den Weg.


  „Hey!“, meckerte sie.


  „Bin bloß unterwegs, um mich mit meinem Mädchen zu amüsieren“, gab Creole Mister Cool genauso beiläufig zur Antwort, wobei er Grace‘ verärgerten Stoß an seinen Rücken ignorierte. „Was wollt ihr mit eurem Spiel bezwecken?“ Er blickte demonstrativ auf die Beretta, die schnell gesenkt wurde und in einem Holster unter der Jacke des zweiten Kerls verstaut wurde.


  Wie er es sich gedacht hatte.


  „Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann nimmst du dein Mädchen dort mit hin zurück, wo sie hergekommen ist, und bleibst dort, bis du sicher sein kannst, dass ihr niemand folgt. Und wenn ich nach diesem kleinen Schauspiel heute Abend eine Schweinerei aufräumen muss, dann werde ich die erste Person sein, vor der du dich vorsehen musst, Kommissar Levalois.“


  Hinter sich hörte er Grace nach Luft schnappen, wie ein Echo seiner eigenen Überraschung, als er seinen Namen aus dem Munde dieses Mannes kommen hörte. Er trat einen Schritt vor. „Wer zum Teufel seid ihr?“


  „Spielt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist, dass wir wissen, wer sie ist, und sie ist nicht Muse Summerville.“ Dabei setzte er eine triumphierende Miene auf, als würde dieses Häppchen von neuer Information für Creole eine Art Schock bedeuten.


  „Wo ist sie?“, schrie Grace gellend und schnellte von hinten hervor, ehe er sie aufhalten konnte.


  „Grace, beruhige dich!“, befahl er und packte sie, da sie dabei war, sich auf Mister Cool zu stürzen.


  „Was habt ihr Bastarde mit meiner Schwester gemacht?“


  Der Mann kniff seine Augen zusammen, als er zwischen ihnen beiden hin und her schaute. Grace kämpfte mit überraschend viel Kraft, aber Creole wartete ab, beobachtete die ganze Zeit die beiden Fremden, ob ein Anzeichen von Ungelegenheiten von ihnen ausging.


  Es kam keines. Stattdessen entdeckte er ein Aufblitzen von Anteilnahme, als Mister Cool sagte: „Sie ist in Sicherheit und unversehrt. Im Moment. Aber was ihr heute Abend getan habt, könnte sie – und euch auch – in ernsthafte Gefahr gebracht haben, Miss Summerville. Mein Ratschlag wäre, aus der Stadt zu verschwinden. Und zwar schnell!“ Er wandte sich an Creole. „Was Sie betrifft, Kommissar, werde ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Ich stelle mir vor, es wird ihn sicher sehr stark interessieren, was Sie während Ihrer sogenannten Freistellung getan haben.“


  Damit drehten sich die beiden Männer um und verschwanden schneller in der Menge als er blinzeln konnte.


  „Verdammte Scheiße“, murmelte er.


  Grace hörte mit ihrem Gezappel auf und drehte sich, um ihn mit sogar noch größeren Augen anzustarren. „Creole? Was hat er gemeint?“


  Er zog sie an seine Brust und merkte erst jetzt, dass seine Hände zitterten. „Es bedeutet, dass du aufhören kannst, dir um deine Schwester Sorgen zu machen. Muse ist in Sicherheit.“


  „Woher weißt du das? Wer waren die? Vertraust du ihnen?“ All ihre Worte hingen aneinander im Eifer, beruhigt und rückversichert zu werden.


  „FBI, nehme ich an“, sagte er als Antwort auf alle drei Fragen.


  „FBI?“, wiederholte sie wie ein Echo und riss sich mit erstaunter Miene von ihm los. Vor Nervosität hatte sie Schluckauf. „Ich verstehe das nicht. Warum denkst du, sie wären vom FBI?“


  Indem er sich die Gründe, die er eigentlich benennen wollte, verkniff, sagte er: „Die Haarschnitte, Jacken und Waffen sind todsichere verräterische Zeichen.“


  Um nicht die Androhung zu erwähnen, ihn seinem Vorgesetzten zu melden. Er stieß einen besorgten Atemzug aus. Er würde seinen Job gerne opfern, um Lukes Mörder zu finden, aber er war noch nicht mal nah dran. Er brauchte mehr Zeit – Zeit mit einem Dienstausweis in der Tasche.


  Als sie nicht restlos überzeugt dreinschaute, fügte er hinzu: „Nach einer Weile als Cop lernst du, die Anzeichen zu erkennen. Sie sind Bundessicherheitspolizisten. Vertrau mir!“


  Ihre Arme legten sich wieder um ihn, und sie flüsterte: „Ich vertraue dir.“


  Sie seufzte an seiner Brust, und irgendetwas zupfte in der Nachbarschaft seines Herzens, wie ein stählerner Draht, der erklang. Sein Herz dehnte sich aus und schwoll ein wenig an, wo eines der vielen engen Bänder, die es umgaben, gerissen war durch diese außergewöhnliche, unwahrscheinliche Frau.


  „Ich kann dem FBI trauen, richtig?“ Sie blickte zu ihm auf, und Hoffnung strahlte von tief drinnen herauf. „Ich kann mir nicht vorstellen, in was Muse da wieder reingeraten ist, aber...oh, Creole, sie lebt und ist in Sicherheit! Wenn das FBI sagt, dass sie okay ist, dann muss es wahr sein!“


  Als sie so strahlte, lächelte er, machte ein naives Gesicht, verbarg die Verwirrung, die sich in seine Seel schlich. „Aber ja, chérie. Sicher kannst du darauf vertrauen, was sie sagen. Jedem Wort.“


  „Gott sei Dank.“ Er fing sie auf, als sie etwas taumelte. „Ich glaube, ich muss mich hinsetzen.“ Lachend fächelte sie ihrem Gesicht mit ihrer Hand Luft zu. „All diese Aufregung, oder so.“


  „Oder so.“ Er schmunzelte, und blickte sich um, dann fummelte er an dem Schloss an dem schmiedeeisernen Tor hinter ihr eine Sekunde lang herum und stieß es auf. Der gepflasterte Weg, der zum Vorschein kam, verschwand in einem handtuchschmalen, dunklen Garten zwischen zwei alten Gebäuden. „Dort drinnen ist eine Bank. Aber nur eine Minute. Es ist spät, und ich sollte dich wirklich ins Bett bringen.“


  Ein plötzliches Knistern von Elektrizität lud die Luft auf, als seine Worte leise durch den winzigen privaten Garten hallten, den sie betreten hatten. Es waren bloß ein paar Quadratmeter üppigen Blattwerks, an drei Seiten umgeben von moosbedeckten Ziegelsteinbauwerken, sodass er den Weg nicht verfehlen konnte, als sie sich zur Bank begab und ihre durchscheinend blauen Augen auf ihn richtete.


  Er hatte es nicht so gemeint, wie es herausgekommen war. Nicht, dass er so gemeint hatte, wie sie es aufgefasst hatte. Aber er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie es ernst gemeint hatte, all das, was sie vorher gesagt hatte, über das Schlafen mit ihm. Er kannte ihre Gefühle zu diesem Thema nur zu gut. Und auch ihre Gefühle über ihn.


  Zumindest hatte er das gedacht...


  „Komm hier herüber, Schätzchen!“, sagte sie in jenem honigsüßen Akzent, der für South Carolina typisch war und der seinen Körper immer in langsam kreisende Spiralen der Sehnsucht versetzte. Sie hielt ihm ihre Hände entgegen. Lächelnd. Lockend.


  Auf einmal war er zu Tode erschrocken. Und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er nicht einmal einen Zentimeter näher an sie heranrücken sollte.


  Er schüttelte den Kopf und wich rückwärts an die Ziegelmauer hinter sich. „Nein, Grace. Jetzt, da du herausgefunden hast, dass Muse in Sicherheit ist, wirst du wieder abreisen. Das kann nur schlimm enden. Für jeden von uns.“


  Sie ließ die Hände sinken, starrte ihn einige endlose Sekunden lang an, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit, weil er wusste, sie würde nur zu derselben Schlussfolgerung kommen. Sie neigte den Kopf, ging auf ihn zu und hielt eine Armeslänge von ihm entfernt an.


  Könnte genauso gut eine Million Meilen sein.


  „Da gibt es nur einen klitzekleinen Fehler in deiner Theorie, Süßer“, sagte sie gedehnt und legte einen Finger an den obersten Knopf seines Hemdes.


  „Und welcher wäre das?“, antwortete er mit einer Stimme, die auf beinahe erdrosselnde Weise heiser geworden war. Dies war das zweite Mal, dass sie seine eigenen Worte für ihn wiederholte. Verdammt, merkte sich diese Frau jedes einzelne Wort, das er jemals zu ihr gesagt hatte?


  Sie bewegte sich zum zweiten Knopf. „Was du sagst ist wahr. Das wissen wir beide. Dies hier kann nur schlimm für uns enden.“


  Passt schon. Er leckte sich die Lippen, vor Schreck, das zu hören, wovon er wusste, dass es als nächstes kommen würde.


  „Aber—“ sie berührte den dritten „ —ich will dich trotzdem.“


  Mon Dieu! „Cher—“


  „Still!“


  Sie drückte sich an seinen Körper, und küsste ihn. Legte ihren üppigen Mund auf seinen und bat mit ihrer bittenden Zunge um Einlass. Er konnte sie nicht mehr abweisen noch konnte er die Flutwelle von Begehren aufhalten, die ihn bei ihren Handlungen überflutete.


  Er ließ zu, dass sie ihn küsste, wobei er ihren Namen immer wieder stöhnend flüsterte, während er sich der exquisiten und schwindelerregenden Empfindung hingab, über jegliche Vernunft hinaus begehrt zu werden.


  Sie begehrte ihn. Er begehrte sie. Was gab es da noch zu sagen?


  Es war bloß Sex, sagte er sich.


  Bloß Sex.


  Sie schmeckte nach einem Dutzend Aromen von Daiquiris und einem Hauch von Götterspeisen-Schnaps. Aber hinter Frucht, Sahne und Likör fand er den Geschmack, in dem er sich verlieren wollte – Grace‘ eigene verwegene Essenz von Frau, Verlangen, Sehnsucht...und Vertrauen. Alles zugleich in einer berauschenden Mischung wie Nektar. Sie fing seine Hände mit ihren ab, gerade als er beabsichtigte, sie zu ergreifen, sie zu beanspruchen, sie zu nehmen.


  Sein Pulsschlag raste, aber er wusste, ohne dass es ihm gesagt werden musste, dass sie nicht wollte, dass er sich bewegte.


  Ihre Finger wanderten zu seinen Handgelenken und dann langsam weiter seine Unterarme hinauf. Instinktiv versteifte er sich, und seine Finger ballten sich zu Fäusten. Seine Lippen gerieten auf ihren heißen und feucht-nassen ins Stocken, und sein Atmen wurde zu einem tiefen Keuchen.


  Sie berührte ihn.


  Er schaute sie an, schwankte direkt am Abgrund zur Panik, aber ihre Wimpern ruhten auf ihren Wangen, ein Ausdruck tiefgreifenden Genusses war auf ihrem Gesicht ablesbar. Ihre Hände fuhren fort, seine Arme hinaufzustreichen, lösten einen Ansturm von Gänsehaut aus.


  Bon Dieu. Gott sei ihm gnädig!


  Er presste seine Augen fest zu und ließ sie weitermachen, krallte seine bereits missbrauchten Fingernägel in seine zu Fäusten geballten Handflächen.


  Er könnte es ertragen. Er konnte. Nur ein paar Sekunden lang.


  Für sie.


  Ihre Berührung war sanft und zart, verehrend. Glitt über seine raue Decke wie kühle Seide. Massierte bei ihrem Vorgehen ein intensives Bedürfnis in jede Pore seiner Haut hinein.


  Er kämpfte den beharrlichen Drang nieder, sie auf irgendeine mögliche Art abzuhalten.


  Weiter und weiter, mit forschenden Fingern wog und maß sie jede Sehne, jeden Muskelstrang seiner Arme, verweilte auf den Konturen seiner steinharten Bizepse, die er im Fitness-Studio jahrelang durch hartes Boxtraining auf Sandsäcke und Neulinge aufgebaut hatte. Niemand hatte ihn je so zärtlich berührt, so...liebevoll.


  Er schluckte schwer. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so etwas Folterndes gespürt. Ihre Hände auf ihm fühlten sich so gut an. So gut, dass er beinahe vergaß, dass er es nicht ertragen konnte, berührt zu werden.


  Beinahe.


  Um seine Verwirrung zu verbergen, tauchte er wieder in den Kuss ein. Er riss seine Hände auf ihre Hüften und zog sie dicht an sich. An sein sehnsuchtsvoll schmerzendes Bedürfnis. Angelte sich ihren Mund mit seinem, saugte an ihren saftig-wohlschmeckenden Lippen, verhedderte ihre Zunge mit seiner, lockte damit verzweifelt ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf ihre Münder.


  Alles, um sie dazu zu bringen, aufzuhören.


  Es schien zu klappen. Ihre Hände ließen seine Arme los und griffen nach seinen Schultern. Dabei stieß sie mit einer Hand an die Glock-Pistole. Ein kleiner Protestschrei entwischte ihm. Sein Herzschlag geriet ins Stocken, als er vermutete, sie könnte sich nun daran erinnern, wer er war, was er war und sich deshalb zurückziehen. Aber ihre Hände ließen sich leicht auf seiner Brust nieder, und im Stillen dankte er jedem Heiligen, an den er sich von den wenigen Malen, als er als Kind in die Kirche geschleppt worden war, erinnern konnte.


  Dann begannen ihre Finger, vorn auf seinem Oberkörper ihren Voodoo-Zauber fortzusetzen. Verzweifelt stieß er seine Zunge nur noch tiefer in ihren Mund. Sie wimmerte. Er wollte auch wimmern. Das war einfach zu viel! Mehr als er sich einhandeln hatte wollen. Er konnte nicht—


  Auf einmal merkte er, wie sich sein Hemd hob und ihre Finger sich auf seinem nackten Fleisch einrollten. Er erstarrte und riss abrupt die Augen auf.


  Die unschuldige erotische Ausstrahlung ihrer Bewegungen lähmte ihn, ehe er überhaupt daran denken konnte, sich zurückzuziehen. Ihre Finger wanderten zentimeterweise seine Brust hinauf, begleitet von einer heftigen Welle Gänsehaut von seinen Zehenspitzen bis zu seinem Haaransatz hinauf.


  Ihre scheue Erforschung erstaunte und überraschte ihn vollkommen. Die nichts von ihm verlangende Sanftheit ihrer Bewegungen milderte und beruhigte den brennenden Aufruhr in seinem Magen, seine bittere Aversion gegen das Berührtwerden, die jederzeit drohte, auszubrechen und ihn zu verschlingen. Ihre Lippen strichen über seine. Das Gefühl, wie gut und richtig es von ihr war, raubte ihm den Atem.


  Ohne sein inneres Chaos wahrzunehmen, fuhr sie fort, ihn zu küssen und mit ihren Fingern zögerlich an seinem Hosenbund entlangzugleiten. Er zwang sich, für sie stillzuhalten, eingelullt in ein Gefühl des Vertrauens, das er noch nie mit einer anderen Frau je erlebt hatte. Mit niemandem außer mit Luke. Sein Herz hämmerte wild, als würde er bei einer Verfolgungsjagd mit Höchstgeschwindigkeit rennen.


  Aber plötzlich wusste er nicht mehr, wer der Verfolger und wer der Gejagte war.


  Sie fühlte sich nicht an wie eine Frau, die ihn betrügen würde.


  Er könnte Unrecht haben. Verdammt, er hatte oft genug Unrecht gehabt, dass es für zwei Leben ausreichte! Aber sie hatte klargestellt, dass sie dies hier genauso wenig tun wollte wie er...und doch war sie nun am Werk, tat es dennoch.


  Genauso wie er auch.


  Er schluckte den dicken Klumpen Panik, der in seiner Kehle steckte, und versuchte, sich zu entspannen. Aber er konnte es nicht. Das Gefühl, wie ihre warmen, geschmeidigen Hände auf seiner Brust auf und ab glitten, entflammte ihn und hob seine Welt aus den Angeln. Es erfüllte ihn mit dem verrückten Wunsch, sich sein Hemd und sein Holster vom Leib zu reißen und ihr zu gestatten, ihn zu berühren wo auch immer sie wollte, so lange sie dadurch Vergnügen fand. Ihr zu gestatten, ihn nackt auszuziehen und mit ihren Händen wie Satin und Lippen wie Samt und ihrer Zunge überall über seinen Körper zu streifen, ihn dabei langsam und sich windend direkt hier auf diesem kleinen Flecken Paradies zu lieben, stundenlang, tagelang, bis all seine Zweifel, Bedenken und Verletzungen eines ganzen Lebens weggeschmolzen wären wie Eis in ihrem hübschen heißen Mund.


  Sein Körper erschauerte, und er bemerkte, dass sie ihre Hände weit oben auf seiner Brust hatte. Ihre Fingernägel schabten sanft über seine Brustwarzen, die bis zu genau diesem Moment ein solch brennendes Vergnügen nie erlebt hatten.


  Er stöhnte auf und packte ihre Handgelenke.


  Non! Er musste dies beenden. Musste sie unter Kontrolle bringen. Musste die Situation unter Kontrolle bringen. Sich selbst unter Kontrolle bringen. Bevor sie ihm unter die Haut ging, sich in sein Herz schlich und ihn betrügen konnte, so wie sie es immer taten.


  „Arrète!“


  Und er musste es ihr erzählen...alles.


  „Hör auf!“, sagte er, wobei er langsam den Atem ausstieß, der sich hinten in seinen Lungen angesammelt hatte.


  Ihre Lider flatterten auf, und sie sah ihn mit sinnlichen, halb-geschlossenen Augen an. Er zog ihre Handgelenke hinter sie und hielt sie dort fest. Dabei lehnte er sich zur Unterstützung rückwärts an der Ziegelmauer an und zog dann Grace zwischen seine Beine. Er schluckte wieder, während er gleichzeitig etwas Ordnung in die wild und ungezügelt wuchernde Anarchie seiner Gedanken und seines Körpers brachte.


  Sie kippte ihr Gesicht etwas in seine Richtung, und er legte seine Wange an ihre Stirn.


  „Bevor dies hier noch irgendwie weitergeht, muss ich dir unbedingt etwas erklären. Es gibt ein paar Dinge, die du von mir wissen solltest.“


  „Die weiß ich bereits“, erwiderte sie sanft. „Du magst es nicht, berührt zu werden.“


  Schock durchzuckte ihn. „Woher weißt du...?“


  Sie lächelte zärtlich. „Wilde Vermutung.“ Ein schelmisches Zwinkern in ihren Augen, ein drohender Finger, der aber immer noch in seinem Griff gefangen war. „Du wirst es mir nicht leichtmachen, oder, A-U-R-I Levalois?“


  Er wusste, er sollte nicht erlauben, dass dies geschah. Um ihretwillen. Um seinetwillen. Aber er begehrte sie so verdammt sehr. Und, was könnte eine Nacht schon ausmachen? Wenn sie klarkam mit... allem.


  Er ließ ihre Handgelenke los.


  Er schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem ironischen Blick. „Nichts, was mit Creole Levalois zu tun hat, ist leicht, cher, vor allem nicht dieser Teil von ihm. Finde dich am besten damit ab, wenn du die Absicht hast, das hier durchzuziehen!“


  „Dann vermute ich, werde ganz einfach ich stattdessen leicht zu haben sein müssen, zumindest heute Abend.“ Sie zwinkerte ihm zu, und seine Seele machte einen Freudensprung.


  „Damit kann ich leben.“


  „Also bezieht sich das nur auf die Hände?“ Ihre kecke Braue hob sich, und eine Sekunde lang kam er nicht drauf, was sie meinte. „Oder magst du es auch nicht, wenn dich andere Körperteile berühren?“ Lässig zog sie mit ihren Fingern eine Spur zwischen ihren Brüsten hindurch.


  Eine weitere Sekunde lang konnte er überhaupt nicht denken, dann brachte er erstickt hervor: „Hände. Bloß die Hände. Finger sind am schlimmsten. Andere Teile sind... in Ordnung. Normalerweise benutze ich Handschellen, wenn ich–“


  Im ersten Moment schaute sie erschrocken drein, aber dann breitete sich ein kokettes Lächeln auf ihrem sinnlichen Mund aus. „Das könnte interessant sein.“


  Sie wich von ihm zurück, bewegte sich Richtung Gartentor, ermutigte ihn mit ihren Augen, ihm zu folgen.


  „Und zieh nicht an meinem Haar! Das macht mich wahnsinnig.“


  Sie spitzte ihre vollen Lippen. „Okay. Ich werd‘ dran denken.“


  Irgendetwas war anders an ihr. Etwas, das er nicht benennen konnte. Irgendetwas...unglaublich Provokatives. Sie beobachtete ihn, wie er so unschlüssig dastand, verführte ihn mit jenen schläfrig verlockenden Rehaugen.


  Er wusste nun genau, welcher Körperteil bei ihm die Führung übernommen hatte, aber da gab es nun absolut keine Möglichkeit mehr, dass er ihrem Sirenenruf widerstehen könnte, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Und da war er sich gottverdammt sicher, dass er das nicht wollte.


  Bloß Sex.


  „Keine Bedingungen?“, fragte er.


  „Keine Bedingungen.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie machte einen zurück. Noch einen. Und noch einen. Bis sie zum Tor hinaus taumelte, kichernd und kreischend in gespieltem Entsetzen, er ihr dicht auf den Fersen.


  Er jagte sie den ganzen Weg bis zur Burgundy Street, erwischte sie, küsste sie, verlor sie wieder. Sie rannten lachend durch ihren Innenhof und stolperten ihre Treppe hinauf, bis die Tür zu ihrem Apartment eine kurzzeitige Blockade darstellte für ihren ungeduldigen Hunger. Atemlos fummelte sie nach ihrem Schlüssel, aber ehe sie überhaupt den Reißverschluss ihrer Handtasche aufmachen konnte, hatte er das Schloss aufgebrochen und die Tür geöffnet, schob sie rückwärts Richtung Schlafzimmer, wobei er sie wild küsste und ihre Handtasche in die eine Ecke des Zimmers schleuderte und ihr pinkfarbenes Top in die andere.


  Er küsste sie lang und hart, entriss ihr dabei Seufzen und Stöhnen mit seinen Zähnen und seiner Zunge. Ihr Körper rieb sich an seinem und erinnerte ihn an die Vergnügungen, die er noch auf Lager hatte.


  „Ah, cher!“, flüsterte er. „Ich habe dich vom ersten Moment an gewollt, als ich dich gesehen habe.“ Er war so geil, dass es ihn davon schmerzte.


  „Ich weiß.“ Sie glitt aus seiner Umarmung und warf ihm aus halb-geschlossenen Augen einen schrägen Blick zu. „Warum machst du es dir nicht auf dem Bett gemütlich, während ich mir etwas Bequemeres anziehe?“


  Wenn sie darauf bestand. Rationales Denken war schon längst entfleucht, war ersetzt worden durch ein Sehnen, das in seinen Fußsohlen anfing und jeden Zentimeter von ihm durchdrang bis zu seinen Haarspitzen. Er hatte keine Ahnung, ob dies eine gute Sache oder ein riesiger Fehler war. Er wusste bloß, dass sie es sich anders überlegt hatte, und jetzt begehrte sie ihn, und er würde ihr keine Chance geben, ihre Meinung wieder zurückzuändern.


  Er musste sie haben, oder er würde aus blanker Not sterben!


  Er schleuderte die Schuhe weg und streckte sich auf dem Bett aus mit einem heißhungrigen Knurren, platzierte seine Brieftasche und seinen Clip auf dem Nachttisch und legte seine Handschellen griffbereit.


  Als sie aus dem Badezimmer auftauchte, trug sie das schwarze Negligé und sonst nichts. Ihm entwich ein langes Summen von durch und durch gehender aufgeregter Vorahnung. Schwarze Spitze auf pinkfarbenen Satin-Laken. Dies war die Vision, die seine Fantasievorstellungen an endlosen Tagen und schlaflosen Nächten heimgesucht hatte. Er schloss die Augen und sandte ein kurzes Dankgebet zum Himmel. „Was ich auch getan habe, um dies zu verdienen, guter Gott, erinnere mich daran, dass ich dies weiterhin tue!“


  Sie lehnte sich am Türrahmen an in einer großartig verführerischen Pose. Ihr üppiger nackter Körper schimmerte durch den durchsichtigen Stoff des Negligés wie ein kurzer Einblick ins Shangri-La.


  Er war gestorben und in den Himmel aufgefahren! Kein Zweifel.


  Er streckte ihr die Hand entgegen. „Vien ici. Komm zu mir, jolie!“


  Langsam schlenderte sie zum Bett und senkte sich auf ihn, dort wo er lag, platzierte ihre Hände zu beiden Seiten seines Kopfes.


  „Du bist anders heute Abend“, murmelte er, als ihre Lippen seine trafen. Sein unschuldiger Engel war eine Verführerin geworden.


  Und er war ihr Sklave geworden.


  „Ja“, bekräftigte sie heiser.


  Ihre Brüste hingen voll und reif über ihm, ihre prächtigen Schenkel waren rittlings gespreizt über seinen. Er packte ihre Hüften und zog sie näher heran.


  Sie rieb sich an ihm, langsam und quälend-aufreizend. „Ich kann deine Waffe spüren“, schnurrte sie.


  Er erstickte beinahe an einem sündhaften Kichern, da er wusste, sie war nicht einmal in der Nähe. „Also magst du sie doch.“


  Ihr Lächeln war katzengleich. „Könnte sein.“


  „Soll ich dir sagen, was ich mag?“


  „Was wäre das?“


  „Ich mag dich in diesem Negligé.“ Mit seinen Händen glitt er an ihren Seiten hinab, kostete das Gefühl ihrer heißen Haut aus, den Anblick seiner Hände auf ihrem Körper durch die transparente Spitze. „Das mag ich sehr!“


  „Du hast es einmal erwähnt.“


  „Genau genommen mag ich dich darin so sehr, dass ich denke, ich werde es dir ausziehen.“ Er hob es am Saum an, zog es ihr über den Kopf und ließ es auf den Fußboden flattern.


  Sein Pulsschlag ging donnernd bei dem unglaublichen Anblick ihres nackten Körpers, der rittlings auf seinem saß. Jede Sekunde könnte er jetzt vor Begehren explodieren. Er musste die Sache verlangsamen. Sie hatten die ganze Nacht.


  Sie blies mit Flatterzunge über seinen Kiefer. „Ist es so, wie es in deinem Traum geschah?“


  Besser. Um sehr viel besser. „Erfüllst du meine Fantasievorstellungen, cher?“


  „Unsere Fantasievorstellungen“, murmelte sie. „Ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, Muse zu sein.“


  „Du brauchst nicht Muse zu sein“, versicherte er ihr. „Es ist ganz wunderbar, wenn du Grace bist.“


  Sie warf ihm einen seltsam wissenden Blick zu, und eine Sekunde lang fragte er sich, ob er irgendetwas verpasst hätte.


  „Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer es für mich ist, dich nicht zu berühren?“ Sie seufzte, hob eine Hand und zog eine Spur durch die Luft, schwebte knapp über seiner Nase, seiner Wange und seine Brust hinunter.


  „Aber ja.“ Er ergriff die Gelegenheit, sie blitzartig auf den Rücken zu drehen und sich zwischen ihre Beine zu begeben. Sie schaute ihn an, völlig nackt und heiß und mit Schlafzimmeraugen, und er hätte es beinahe für alle Zeiten verloren. „Ich schätze, ich werde dich ablenken müssen.“ Und sich selbst.


  Sie kicherte und entspannte sich in den Kissen, hob ihre Arme in einer erotischen Pose. „Sie sind ein schlimmer Junge, Creole Levalois!“


  Es war das zweite Mal in dieser Nacht, dass sie ihn einen schlimmen Jungen genannt hatte. Beide Male mit dem Lächeln einer Frau, die dabei war, von der verbotenen Frucht zu kosten.


  Er langte nach seine Handschellen. „Ich versuche mein Bestes.“


  Er missachtete das nagende, warnende Summen in seinem Kopf und glitt mit seiner freien Hand auf ihre Brust. Sie stöhnte auf, und die Spitze stellte sich auf zu einem harten Punkt unter seiner Handfläche. Er beugte sich hinunter und nahm sie in den Mund. Dieu, war sie süß! Er hasste es, sie zu fesseln. Aber er hatte keine Wahl.


  „Ein sehr schlimmer Junge.“ Sie stöhnte vor Vergnügen. „Aber das ist okay.“ Er grinste, als sie zwischen sie beide langte und langsam anfing, den Reißverschluss seiner Jeans aufzumachen. „Muse ist ein sehr, sehr schlimmes Mädchen.“


  Er runzelte die Stirn, hin- und hergerissen zwischen Ekstase und Alarmbereitschaft. „Was?“


  „Es ist schon richtig“, sie kam etwas hoch und flüsterte ihm ins Ohr: „Heute Abend bin ich Muse für dich.“


  Sie berührte ihn, und sein Kopf wirbelte herum wie ein schieläugiger Whirlpool. „Non, cher! Ich habe genau die Frau, die ich will, direkt unter mir. Dich, Grace!“ Er packte ihre Handgelenke, bereitete die Handschellen vor.


  Ihr Kopf ging von einer Seite zur anderen Seite. „Muse.“


  „Non. Ich will Muse nicht“, beharrte er. „Es ist Grace, die ich lieben will.“


  „Unmöglich“, flüsterte sie und kicherte leise. „Grace würde niemals zulassen, dass ein Mann wie du sie lieben würde.“


  So redete sie in einem fort.


  Dennoch war sie hier im Bett, nackt, und sich nach ihm die Finger leckend.


  Er versuchte, seinen Verstand aus diesem Paradoxon zu befreien, aber all jene Daiquiris und die drei Kurzen, die er vorher gekippt hatte, machten den Job nicht gerade einfacher.


  Es ist bloß Sex.


  Er blickte auf ihre bloßen Brüste, prall und exquisit. Er wollte über sie herfallen, bis sie beide nur noch ein Haufen zitternden, gesättigten Fleisches wären, nicht mehr imstande zu unterscheiden, wo sie endete und er begann.


  Bloß Sex.


  Aber verdammt nochmal, er wollte Grace unter sich, nicht Muse!


  Auf einmal haute sein Gehirn quietschend die Bremse rein, vollführte eine Kurve um hundertachtzig Grad und blieb krachend stehen. Nochmal zurück zu all jenen Daiquiris und Schnäpsen.


  Ach, zur Hölle!


  Mit blendender Klarheit verstand er es schließlich.


  Sie hatte Recht. Nüchtern würde Grace es sich nie erlauben, in dieser Lage zu sein.


  Und zu seinem immerwährenden Entsetzen traf ihn etwas anderes mit der gleichen Klarheit.


  Es war nicht bloß Sex.


  Bei weitem nicht!


  Kapitel 23


  „Baby, was ist denn los? Creole?“


  Grace blickte zu ihm auf, ihre Augen waren schwer von der Hitze des Verlangens, und, das wusste er jetzt, weil sie zu viel intus hatte.


  Creole verbarg sein Gesicht in dem Kissen neben ihr, warf die Handschellen beiseite und knurrte in absoluter Frustration. Verdammt, verdammt, foutre putain.


  Er mochte vielleicht auch etwas zu weit gegangen sein, aber nicht um so viel zu weit. Die farbenfrohen Mardi Gras-Masken, die über ihrem Bett an der Wand hingen, schienen ihn spöttisch auszulachen.


  Er musste verrückt sein.


  Komplett bescheuert.


  Außerhalb seines mitleiderregend irregeleiteten Verstandes.


  Aber da war es. Starrte ihm ins Gesicht. Wenn er Liebe machen würde, dann wollte er, dass es mit Grace wäre – einhundert Prozent Grace. Kein Zaudern, keine Vortäuschungen, keine Masken, kein falscher Mut. Keine Daiquiris. Und vor allem, keine Muse.


  Er konnte das heute Abend nicht durchziehen.


  Nicht so.


  Deshalb platzte er mit der einzigen vernünftigen Begründung heraus, die er sich ausdenken konnte, die ihn nicht in einen Berg augenblicklicher Trauer abladen würde. „Tut mir leid, cher, aber ich hab gerade bemerkt...ich hab keinerlei Verhütungsmittel mitgebracht.“


  Grace knabberte an seinem Hals, zog ihn wieder zu sich, als er aufstehen wollte. „Mach dir keine Sorgen, Süßer! Muse ist nichts, aber immer vorbereitet.“ Sie zog die oberste Schublade des Nachttischs auf. Sie war bis zum Überlaufen angefüllt von kleinen, quadratischen Päckchen.


  Er starrte die Schublade an, seine wackelige Ausrede zerstörte sich gerade selbst vor seinen Augen. Es gab keinen anderen Weg aus diesem Dilemma. Er würde ihr die Wahrheit sagen müssen.


  Als er immer noch nichts sagte, blickte sie sorgenvoll zu ihm auf. „Habe ich etwas falsch gemacht? Dich zufällig berührt oder—“


  „Non, chérie. Nichts dergleichen.“ Zähneknirschend fluchte er. „Es tut mir leid. Ich... kann bloß nicht.“


  „Oh!“ Ihre Augen trafen die seinen nicht, und in ihrer Stimme war nur ein ganz leichtes Zittern hörbar, als sie sagte: „Du kannst nicht oder willst du nicht?“


  „Ich werde es nicht tun“, sagte er resignierend, obwohl er seine Entscheidung gleichzeitig schon bitter bereute. Dieu, das war das Schwierigste, was er je in seinem Leben getan hatte, ohne Ausnahme.


  Er wollte sie.


  Aber er wollte sie.


  „Warum hast du es dir anders überlegt?“ Die Worte waren beiläufig, aber sie schaute ihn immer noch nicht an, und jetzt konnte er den Schimmer von Tränen in ihren Augen sehen.


  „Oh, Liebling!“, sagte er und zog ihren nicht nachgebenden Körper heran. Sie bewegte keinen Muskel. „Ich hab es mir nicht anders überlegt. Kannst du nicht fühlen, wie sehr ich dich will? Wie unglaublich sehr ich dich immer noch will?“


  Sie schluckte, als er seinen Körper vollkommen auf sie absenkte und so perfekt in ihre schmiegsamen Rundungen passte. Ihr konnte auf keinen Fall entgehen, wie erregt er weiterhin war, selbst wenn er es ablehnte, diesem Verlangen nachzugeben.


  „Warum dann?“


  Er holte tief Atem und versuchte, es taktvoll auszudrücken. „Du hast es gerade selbst gesagt. Wenn du nüchtern wärst, würdest du nie mit mir in diesem Bett sein. Ich schätze, ich wäre ein absoluter Mistkerl, wenn ich diese Art Feststellung nicht beachten würde, egal wie sehr gerne ich auch vorgeben würde, sie nicht gehört zu haben. Aber du hast Recht, cher. Wir hatten beide heute Abend eine Menge zu trinken. Zu viel, um eine Entscheidung dieser Art zu treffen.“


  Einen Moment lang war sie still, dann sagte sie wieder „Oh“. Langsam füllten sich ihre Augen mit etwas anderem...Ah, non. Es war Verlegenheit.


  Sie stieß ein ungleichmäßiges Lachen aus und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich hätte wissen sollen, dass ich es vermasseln würde“, flüsterte sie. „Ich war noch nie gut in diesem Verführungszeug.“


  Er beugte sich zu ihr, um ihre Finger zu küssen, einen nach dem anderen. „Mon cher, wenn du noch besser darin wärst, wärst du gefährlich.“


  „Klar.“ Ihr Lachen wurde zu einem selbst-ironischen Knurren. „Warum ich? So etwas würde Muse nie passieren.“


  Er nahm sanft ihre Hände von ihrem Gesicht und verflocht seine Finger mit ihren auf dem Kissen. „Du hast Recht, das würde Muse nie passieren. Weil ihr eine solche Nacht wenig bedeuten würde, und jeder Mann würde das wissen. Aber mit dir ist das anders. Schatz, ich würde alles dafür geben, in der Lage zu sein, dies durchzuführen, was wir angefangen haben. Aber ich weiß einfach nur zu gut, dass du irgendwann nüchtern aufwachen wirst und—“


  „Und du befürchtest, dass ich mich am Morgen dann selbst hassen werde“, vervollständigte sie den Satz für ihn.


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, merkte, dass sie ihm bereits vergeben hatte. Ihm wurde leicht ums Herz vor tiefgreifender Erleichterung. „Nö, damit könnte ich leben.“


  Sie brachte ein ersticktes, überraschtes Lachen hervor. „Was dann?“


  Er strich mit seinen Lippen über ihre Wange, genoss die Nähe, die Verbundenheit, die Vollständigkeit, die er fühlte, wie er so in der Umarmung ihres Körpers aufgehoben war. „Was ich befürchte, ist, dass du am Morgen aufwachen und mich hassen wirst. Das könnte ich nicht ertragen.“


  Er hielt den Atem an, als sie zu ihm aufblickte, mit zitternden Lippen, Augen, in denen Flüssigkeit schwamm. „Oh, Auri“, flüsterte sie und überraschte ihn wieder, indem sie seinen wirklichen Namen benutzte. „Ich könnte dich nie jemals hassen.“


  Er legte seine Wangen auf ihre, betete, dass es wahr wäre. Aber es war noch zu früh, zu sehr am Anfang. Er seufzte. „Seit langer, langer Zeit hat mich niemand mehr Auri genannt.“


  Niemand seit Luke. Sein Pflegebruder hatte ihn immer mit seinem richtigen Namen angesprochen, da der seine jugendliche machohafte Abneigung ignoriert hatte, als er angefangen hatte, nur noch auf die beabsichtigte Beleidigung zu reagieren, mit der ihn die anderen anredeten.


  „Macht es dir was aus?“, fragte sie.


  „Nein.“ Und seltsamerweise stimmte das. Niemandem sonst war es gestattet, diesen besonderen Schutzwall je zu durchbrechen. Aber bei Grace fühlte es sich irgendwie...sicher an. „Nein, es macht mir nichts aus.“


  Er suchte ihre Lippen und sanft verzwirnte er sie mit seinen. Es war ein Kuss des Verständnisses, der Übereinstimmung, des Versprechens.


  Und von unterdrückter Hitze und Begehren.


  Sie gab ein kleines Geräusch von sich, und er vertiefte den Kuss. Nur ein wenig. Er könnte aufhören. Er könnte. Er sollte. Aber gerade jetzt brauchte er es so sehr, sie zu spüren, sie zu schmecken, ihren bloßen Körper unter sich zu genießen, weil dies vielleicht wirklich das letzte Mal sein könnte, dass er die Chance dazu hätte.


  „Ich liebe es wirklich sehr, wie du schmeckst“, murmelte er und tauchte noch tiefer.


  „Und ich liebe es, wie du küsst“, sagte sie in einem Seufzen, als er sie freiließ, damit sie Luft holen konnte.


  Welcher Mann könnte so einer Einladung widerstehen? Er küsste sie lang und nass und ohne Eile, bis sein Kopf betäubt war und sein Körper nach Erlösung brannte.


  Ihre Hüften machten eine langsame Wellenbewegung auf ihn zu, und ihr Fuß schabte an seiner Jeans hinauf, schwang sich über sein Bein und rieb an der Rückseite seines Knies.


  Er stöhnte auf, riss seine Lippen von ihren und rollte sich in einer einzigen Bewegung von ihr runter. Definitiv Zeit, um aufzuhören.


  „Ach, cher, du wirst es mir nicht leichtmachen, nicht wahr?“ Er lachte, denn wenn er das nicht täte, würde er sich selbst wieder auf sie werfen und mit ihr Liebe machen bis zur Morgendämmerung – irgendwann nächste Woche.


  Sie kippte zur Seite, stützte sich auf einem Ellbogen auf, um prüfend auf ihn herabzublicken, und lächelte. Ein sehr feminines, verlockendes Lächeln. „Vergeltung ist so süß.“


  Er stöhnte erneut. „Donc, pitié! Hab Erbarmen, jolie, mit einem Mann, der Schmerzen leidet!“


  Sie beugte sich vor und küsste seinen Kiefer. Als sie sich erhob, war die erotische Frau verschwunden. An ihrer Stelle war ein harmloses, junges Mädchen. „Ich schätze, du hast mir die Wahrheit gesagt darüber, dass du mich begehrst.“ Ihr Mund zeigte eine ansteigende Kurve, und er dankte Gott, dass er ihren Test bestanden hatte, was immer es auch war.


  „Ich sollte gehen“, meinte er und hasste diesen Gedanken mehr als er sich je hatte vorstellen können.


  „Nein, warte!“ Im Nu war sie auf ihm, und ihre Hände packten das Kissen zu beiden Seiten seines Kopfes, um seine Flucht zu verhindern. „Bitte, geh nicht!“, sagte sie angstvoll. „Wir müssen nicht—“ und ihr Kopf tickte vor und zurück— „du weißt schon. Wir können uns auch bloß gegenseitig festhalten. Das heißt— du könntest mich festhalten...oder nicht, falls du nicht willst. Bloß...geh nicht!“


  „Liebling—“


  „Bitte? Haben jene furchtbaren Männer nicht gesagt, ich könnte in Gefahr sein?“


  Sie hatte ein Argument.


  In seiner Gier nach ihr hätte er beinahe deren Warnung vergessen. Dieu, er hatte keine Wahl. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen.


  Außerdem würde er sowieso keinen Schlaf finden – unabhängig davon, wo er sein Bett aufschlug. Das war eine verdammte Gewissheit. Also warum nicht die Nacht mit seinen Armen um ihren warmen Körper gewickelt verbringen? Wenn seine Hände in der Dunkelheit ein wenig herumstreunten, naja, welchen Schaden konnte das an diesem Punkt schon anrichten? Solange er sie nicht ausnutzte, würde er morgen früh in der Lage sein, sich selbst im Spiegel zu betrachten mit unversehrter Selbstachtung.


  Mehr oder weniger.


  Und er würde wissen, dass sie in Sicherheit war.


  Andererseits, wer würde sie vor ihm beschützen?


  „Cher, wegen der Art und Weise, wie ich dich begehre, wäre das wahrscheinlich nicht die beste Idee.“


  Er könnte sie vom Balkon aus beobachten. Das sollte funktionieren.


  Ihre Augen flehten ihn an. „Bitte? Ich möchte nicht alleine sein.“


  Grr, zur Hölle! Sie sah in diesem Moment so verzweifelt verletzlich aus, dass er sich nicht dazu bringen könnte, sie zu verlassen, selbst wenn Lukes Mörder gleich draußen vor der Tür auf ihn warten würde.


  Manches Mal war es die reine Hölle, das Richtige zu tun. Aber er hatte schon seit Langem herausgefunden, dass er nicht mit der Alternative leben konnte. Dies war nun eines jener Male. So erstaunlich es auch schien, diese starke, mitfühlende Frau brauchte genau jetzt seine Stärke und sein Mitgefühl. Und koste es, was es wolle, er würde verdammt sein, sie jetzt hängen zu lassen.


  „In Ordnung, cher. Ich bleibe. Aber nur, wenn du mich mein Versprechen halten lässt.“


  Selbst in dem nur vom Mondschein erhellten Schlafzimmer war ihr Lächeln blendend. „Vielen Dank.“


  Sie zerfloss über ihm wie französische Vanille-Glasur auf einem Gewürzkuchen, füllte dabei jeden Winkel seiner Anatomie mit ihrer verschwenderischen Süße aus, drapierte sich über seine Brust, fügte dadurch Helligkeit und eine pikante Normalität zu der dunklen, schlimmen, würzigen Schärfe seiner Existenz hinzu.


  Sie küsste ihn einmal, dann ließ sie sich an seiner Seite nieder, eine Hand unter das Kissen bei seiner Schulter gesteckt, die andere packte die Ecke des Kissenbezugs auf der anderen Seite. Sein Herz war mehr als er ausdrücken konnte gerührt von ihrem Beschützerinstinkt ihm gegenüber, ihrem unbewussten Verständnis für die Schwierigkeiten, die er hatte, wenn Hände ihn berührten.


  „Ich bin echt schlimm verknallt in dich“, murmelte sie, während sie aufreizend seine Kehle hinunter knabberte.


  In ihrer Stimme war eine deutlich spitzbübische Note zu vernehmen.


  Er spitzte seine Lippen gegen ein Grinsen und sagte: „Schmeichelei wird dich nirgendwohin bringen, cher! Ich werde heute Abend nicht mit dir schlafen, egal wie sehr du mich auch darum bittest.“


  Trotz des unglaublichen Reizes dieser Vorstellung.


  Vor allem wenn sie sich so bewegte wie gerade, als sie die gesamte Länge ihres heißen, seidigen Körpers an seinem rieb.


  Er erwischte sich, wie er schnurrte. Tatsächlich schnurrte.


  „Non. Das funktioniert nicht.“ Er versuchte, sie abzuladen, aber sie ignorierte seine Bemühungen.


  „Ich dachte eigentlich, dass es ziemlich gut funktioniert hat.“ Sie klimperte mit ihren Augenlidern.


  „Du bist ein sehr unanständiges Mädchen, Grace Summerville“, ermahnte er sie streng, wobei er die Belustigung bekämpfte, die unter seiner schamlos-offenkundig schmerzvollen Erregung aufstieg und hervorzubrechen drohte. „Du hast es versprochen!“


  Sie grinste ihn an, und er verlor den Kampf. Er stieß ein bellendes Lachen aus, und sie stimmte mit ein, und sie lachten miteinander, bis ihr Tränen das Gesicht hinunterliefen und seine Seiten beinahe so sehr schmerzten wie sein Schwanz.


  Dieu, er konnte nicht glauben, dass er im Bett lachte. Noch dazu mit einer Frau!


  Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm das passiert war seit...seit ewigen Zeiten, wann wusste er nicht. Zur Hölle! Das einzige Mal, dass er sich erinnern konnte, im Bett gelacht zu haben, war die seltene Gelegenheit, wenn Luke einen schlüpfrigen Witz erzählt hatte, den der irgendwo gehört hatte. Als Kinder waren sie immer miteinander im Bett gelegen, selbst wenn es nicht notwendig gewesen wäre wegen der beengten, schmutzigen Verhältnisse der verschiedenen Pflegeheime, zwischen denen sie hin- und hergeschoben wurden. So war es sicherer, Rücken an Rücken zu schlafen, wo einer die Rückseite des anderen bewachte und sie die wenige Wärme, die zwischen ihren harten, mageren Körpern zu finden war, teilten. Dabei saugten sie die wenigen, wertvollen Stunden des sanften nicht-bedrohlichen menschlichen Kontakts auf.


  Er umarmte Grace fest, wischte ihr die heiteren Tränen von ihren Wangen und dachte, dass er in seinem ganzen Leben niemals so glücklich gewesen war mit einem anderen menschlichen Wesen. Sie war alles, worüber er je fantasiert hatte in einer echten Familie – liebevoll, warmherzig, sanft, intelligent, loyal. Und sie brachte ihn zum Lachen. Er könnte sich daran gewöhnen – sein ganzes Leben mit einem durchgeknallten Grinsen auf dem Gesicht zu verbringen, sie ständig dabei zu beobachten, wie sie ihn zum Lachen brachte.


  Es war eine verdammte, schreckliche Schande, dass dies alles bloß eine Fantasievorstellung war.


  Morgen früh würde sie aufwachen und sich erinnern, dass sie Männer wie ihn nicht mochte, und dann wäre sie verschwunden. Zurück nach Carolina.


  Sie lagerten sich hin, um zu schlafen, er klammerte sich an sie, sie kuschelte sich an ihn, ihr Kopf steckte in seiner Halsbeuge.


  Nach einem Moment fragte sie mit einer übertrieben unschuldigen Stimme: „Wäre es nicht gemütlicher für dich, wenn du dein Hemd ausziehst?“


  Er musste ihr Anerkennung zollen für Beharrlichkeit. Er konnte jenes durchgeknallte Grinsen nicht daran hindern, auszubrechen. „Keine Chance“, versicherte er ihr.


  „Spielverderber.“ Sogar durch den Stoff des störenden Gewandes hindurch konnte er ihr Schmollen spüren. Doch ein unmissverständliches Lächeln folgte.


  „Aber doch ein netter Versuch.“


  „Ach Mensch!“


  Sie lagen beieinander in kameradschaftlicher Stille, warteten darauf, dass der Schlaf sich einstellte. Der große, alte Deckenventilator über ihnen surrte leise, und die Geräusche der Stadt drangen schwach durch die französischen Balkontüren. Außerhalb des Fensters konnte Creole eine Mondsichel über dem Dach seines Apartments schimmern sehen. Die Gerüche des Viertels hingen in seiner Kleidung, und der verführerische Duft von Grace‘ Jasminparfum wehte von ihrem Haar. Er streichelte die weiche Haut ihres Rückens, liebkoste langsam ihre sinnlichen Rundungen und ließ seine Finger durch die langen, seidigen Flechten gleiten, die über seine Brust und seine Schulter drapiert waren. Hin und wieder berührte sie mit ihren Lippen seine Kehle und gab ihm einen winzigen Schmetterlingskuss.


  „Cher?“


  „Mmm-hmm?“, antwortete sie schläfrig.


  „Wenn du mich morgen früh immer noch willst, dann brauchst du bloß ein Wort zu sagen. Ich würde mich freuen, dir entgegenzukommen.“


  Ein verschlafenes Kichern vibrierte an seiner Brust. „Darauf würde ich wetten.“


  „Ich wollte bloß, dass du das weißt.“


  Ihre Wange rieb sich an ihm, und er hob das Kinn, sodass sie seine ganze Kehle mit ihrer Seidenhaut liebkosen konnte. Er gab einen Seufzer des Vergnügens von sich, als sie seinen mit rauem Bartschatten bestandenen Kiefer leckte.


  „Du wirst mich noch umbringen, wenn du nicht aufhörst, Schätzchen“, sagte er widerwillig. Er würde bis Weihnachten hart sein, so schaute es aus!


  „Geschieht dir recht!“, brummelte sie und gähnte. Mit kaum mehr wacher Stimme fügte sie hinzu: „Ich glaube, ich hab meine Meinung geändert.“


  Enttäuschung machte sich in ihm breit, aber hatte er nicht schon gewusst, dass es so kommen würde? „Ja?“


  „Ja. Ich glaube, du magst es eigentlich doch, berührt zu werden.“


  Es dauerte eine Sekunde, bis der Themawechsel bei ihm angekommen und eingedrungen war. Bis er darüber lang genug nachgedacht hatte, um zu antworten, war sie in seinen Armen eingeschlafen. Ihr Atem ging tief und regelmäßig, und sie kuschelte sich unbewusst näher, wobei sie mit ihrem Bein zwischen seine Oberschenkel schlüpfte, als sie nicht nah genug herankam.


  Er lächelte, kümmerte sich nicht um die Frustration, die noch durch seine Adern pulsierte. Er würde hundert, ja tausend Nächte von bedeutungslosem Sex eintauschen gegen diese eine Nacht, in der er Grace halten durfte. Er liebte den Geschmack ihrer Lippen auf seiner Zunge, den Klang ihres Lachens in seinen Ohren, den Duft ihres Verlangens in jeder Pore. Und ja, das Gefühl der Berührung ihres Körpers auf seinem.


  „C‘est vrai, mon coeur. Ich schätze, das stimmt, meine Liebe. Ich schätze, das stimmt eigentlich doch.“


  Kapitel 24


  Allmählich wachte Grace auf, ein Körperteil nach dem anderen, noch ganz eingehüllt in dem Gefühl des warmen, kuscheligen Kokons, der sie umgab. Ihre Lippen erwachten als erstes, bogen sich in instinktiver Freude aufwärts. Aber nein, sie musste noch schlafen, denn in ihrem Traum war sie von seinem Duft umgeben. Creole. Kommissar Levalois.


  Auri.


  Sie summte eine schläfrige Melodie der Zufriedenheit. In ihrem Traum konnte sie seinen harten, muskulösen Körper an ihrem Rücken spüren, eng an sie geschmiegt wie ein handgemachter Handschuh. Ein mächtiger, maskuliner Arm lag wie ein Band quer über ihrer Brust, seine Hand festgeklammert an einer Brust; die andere war über ihre Hüfte gegürtet und umfasste sie auf intime Weise. Ruckartig durchzuckte sie schwindelerregende Aufregung bei der besitzergreifenden Aussage dieser Geste. Vor allem als sie bemerkte, dass sie nackt war.


  Guter Gott! Ihre Träume wurden von mal zu mal besser.


  Wenn sie ihn jetzt nur noch dazu bringen könnte, auch nackt zu sein, würde sie nie wieder aufwachen wollen.


  Leider hatten ihre letzten Erfahrungen nicht dazu beigetragen, die notwendigen Einzelheiten über einen Körper wie Creoles beschaffen zu können, nicht einmal in ihren Träumen. Die wenigen Männer, die sie nackt gesehen hatte, kamen nicht einmal nah dran. Selbst der Held ihrer ersten Liebesaffäre, Luther Giancanno und sein Uni-Jackett, war nicht in derselben Liga. Als es ums Eingemachte ging, hatte sich herausgestellt, dass Luthers Statur mehr auf wattierter Polsterung beruhte denn auf Realität. So wie seine Liebe auch.


  Auf einmal erschrak sie durch ein Geräusch hinter sich. Etwas, das bemerkenswert ähnlich wie leises Schnarchen klang.


  Ihre Augen klappten weit auf, und ein schneller Blick nach unten bestätigte die nackte Wahrheit – sie war wirklich im Bett mit Creole Levalois. Es war kein Traum.


  Schlagartig zuckten ihre Augen zum Nachttisch, um dort nach weiteren Beweisen zu suchen. Die abrupte Bewegung schickte einen Blitz der Qual durch ihren Kopf. Beim Anblick seiner Besitztümer, die dort oberhalb der offenstehenden Nachttischschublade verstreut lagen, explodierten in ihrem Verstand die entsetzlichen Erinnerungen an ihr Verhalten von letzter Nacht in atemberaubenden Einzelheiten und in Farbe.


  Jedes einzelne, besondere, demütigende Detail.


  OhGott-ohGott-ohGott! Das konnte doch nicht sie gewesen sein. Ernsthaft! Sie konnte doch nicht all diese peinlichen Dinge getan haben.


  Bitte, Gott, lass mich sterben!


  Zutiefst beschämt versuchte sie, sich aus Creoles Umarmung zu befreien. Aber anstatt sie gehen zu lassen, umfassten seine Arme sie nur noch fester.


  Sie schluckte, zuckte zusammen angesichts der Kopfschmerzen, die angefangen hatten, in ihrem Kopf loszudonnern wie Kanonen. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht eine Minute Zeit genommen, um ihre Gefühle zu erforschen, die seine Hände auf ihrem Körper auslösten. Es war etwas, worüber sie sich gewundert hatte, worüber sie fantasiert hatte, wovon sie sich aber sicher gewesen war, dass es nie tatsächlich geschehen würde. Dennoch war sie hier, in genau der Position, von der sie seit Tagen geträumt hatte.


  Sie sollte den Moment genießen – kurz – bevor er aufwachte und sie sich schnell vom Acker machen musste, damit er nicht auf die Idee käme, dass sie wirklich hier sein wollte.


  Was sie ja nicht wollte.


  Ehrlich!


  Ja, okay, okay, letzte Nacht hatte sie versucht, ihn zu verführen... aber da hatte der Alkohol aus ihr gesprochen, das waren nicht ihre eigenen Wünsche gewesen. Sie würde sich davor hüten, sich mit einem Mann wie Creole einzulassen. Das wusste sie nur zu gut.


  Aber gerade jetzt konnte sie nicht einmal klar denken wegen des Hämmerns in ihrem Kopf, geschweige denn, dass sie Creoles beträchtliche, männliche Vorzüge wertschätzen könnte.


  Sie stieß ein leises Stöhnen aus und hob ihre Fingerspitzen an ihre Schläfen, rieb kreisend darüber, um zu versuchen, den Schmerz zu lindern.


  „Ich nehm‘ an, das bedeutet, du hast Kopfschmerzen“, raspelte Creoles Stimme ironisch hinter ihr.


  Sie konnte sich gerade noch beherrschen. „Oh, Gott. Bring mich nicht zum Lachen!“ Sie jammerte. „Das ist alles deine Schuld!“


  Er kicherte leise. „Wie kommst du darauf?“


  Er nahm seine Hände von ihrem Körper nicht weg, aber sie hatte nicht die Energie, zu protestieren. In Wahrheit war die Tatsache, dass sie nackt war, der geringste Grund für ihre momentane Verlegenheit. Was sie eigentlich überrascht haben könnte, wenn sie in der Lage gewesen wäre, darüber nachzudenken.


  „Ich werde es dich wissen lassen, wenn mein Gehirn wieder in einem Stück funktioniert.“


  Sie stöhnte gequält auf, war sich nicht ganz sicher, ob es wegen des Unbehagens wegen des Katers war oder wegen der Erinnerung an ihr unerhörtes Verhalten von gestern Nacht. Wie hatte sie sich so lächerlich machen können!


  Sie stöhnte noch einmal.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun? Deinen Kopf halten? Deine Füße massieren?“


  Die Füße? „Nein. Danke. Für ein paar Minuten will ich nicht einmal daran denken, den kleinen Finger zu bewegen.“


  „Bon.“


  Seine Arme verlagerten sich, und seine Hände entfernten sich von ihren intimen Positionen, falteten sich stattdessen locker über ihrer Taille. Sie wollte wieder aufstöhnen, diesmal wegen des Verlusts der intensiven persönlichen Verbindung mit ihm. Jetzt fühlte sie sich wirklich nackt.


  Nackt, kalt und unglücklich.


  „Creole“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid wegen...wegen allem.“


  „Mir nicht.“


  Gott, war er süß! „Ich gebe es ja nicht gerne zu, aber du hattest Recht“, sagte sie mit einem Seufzen.


  „Ich weiß. Du wärst aufgewacht und hättest mich gehasst.“


  Das wünschte sie sich. „Nein. Es könnte recht unangenehm gewesen sein, aber ich hätte dich nicht gehasst.“


  „Naja, verdammt! Ich wusste, ich hätte nachgeben sollen und dich auf deine verruchte Art mit mir umgehen lassen sollen.“


  Sie kicherte, dann stöhnte sie wieder wegen des daraus resultierenden Feuers in ihrem Kopf. „Gott, du bist abscheulich.“


  „Das sagst du mir ständig.“


  „Dafür möchte ich mich jetzt entschuldigen.“


  „Sorry.“ Sie spürte einen leichten Kuss in ihrem Haar. „Du musst dich nicht entschuldigen. Es war genauso sehr meine Schuld wie deine. Ich hätte erkennen sollen, was passierte. Ich war geblendet durch meine Lust.“


  Sie konnte nicht anders als zu lächeln und war erleichtert, als das nicht weh tat. Nicht sehr. „Ja, da warst du nicht der einzige.“


  Diesmal kam der Kuss auf ihre Schulter und verweilte. „Ich, ähm, ich nehme nicht an, dass du...“


  Sie schüttelte den Kopf ohne zu denken. „Au! Wie ich schon sagte, du hattest Recht. Keine gute Idee.“


  Sein Atem strömte auf ihren Hals. „Non. Schätze nicht.“ Und auf einmal war sein warmer Körper hinter ihr verschwunden, und Creole rollte sie sanft auf ihren Rücken. Er berührte ihre Nasenspitze leicht, ehe er das Bettlaken um sie herum heraufzog, und dann vom Bett glitt. „Ich werde Aspirin für dich suchen.“


  „Creole?“


  Er hielt inne und drehte sich um, wobei er eine Augenbraue hob.


  „Du bist ein wahrer Gentleman, Creole Levalois.“


  Für eine Sekunde sah er erschrocken-überrascht aus, dann grinste er und zwinkerte ihr zu. „Erzähl‘ das nicht herum, cher! Ich habe einen Ruf zu verteidigen.“


  Ein paar Minuten später kehrte er mit ein paar Tabletten zurück, die er aus Muses Medizinschränkchen geklaut hatte, half Grace, sich aufzusetzen – Bettlaken unter den Armen festgesteckt – und sie mit einem Glas Wasser, das er aus der Küche geholt hatte, herunterzuschlucken.


  Nie hatte sie sich so verhätschelt gefühlt. Er machte ein Aufhebens wegen ihr, als würde sie gleich an irgendeiner tropischen Krankheit sterben und nicht bloß an den Nachwirkungen von ein paar Drinks zu viel leiden. Ihr wurde davon ganz warm und gefühlsduselig zumute. Wenn sie nicht diese zermürbenden Kopfschmerzen hätte, wäre sie in Hochstimmung.


  Genau genommen war Creole so nett, dass sie, wenn sie nicht vorsichtig war, in Gefahr geriete, anzufangen zu glauben, dass er sich wirklich etwas aus ihr machte.


  Aber bevor dieser Gedanke tiefer einsickern konnte, klingelte das Telefon. Sie schauten sich überrascht an.


  „Erwartest du heute Morgen irgendwelche Anrufe?“


  „Nein“, sagte sie nervös. Brachte die Maskerade von letzter Nacht bereits erste Ergebnisse?


  Die Worte des FBI-Agenten stachen durch ihren schmerzenden Kopf, steigerten noch ihre Beklemmung. Sie hatte die Warnung benutzt, um Creole zu überreden, die Nacht mit ihr zu verbringen, aber sie schämte sich zuzugeben, dass es nur ein allerletzter, verzweifelter Trick gewesen war. Sie hatte nicht gewollt, dass er ging, und sie hatte gewusst, dass der Cop in ihm sie nicht ohne Schutz zurücklassen würde, wenn er dachte, dass sie in Gefahr wäre.


  Sie presste ihre Augen fest zu und erinnerte sich mit flammend roten Wangen an ihr außergewöhnliches, extravagantes Verhalten von gestern Nacht. Was um alles in der Welt war in sie gefahren? In ihren wildesten Vorstellungen hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie fähig sein könnte, solche Dinge zu tun und zu sagen. Guter Gott, was würde er von ihr denken!


  „Es ist für dich.“ Creoles schroffe Feststellung schnitt durch ihre beunruhigenden Gedanken. Sie erschrak bei der scharfen, eisigen Heftigkeit in seiner Stimme.


  Als sie die Augen aufmachte, erkannte sie in einem Blick, was Sache war. Sein Gesicht hatte sich komplett gewandelt. Statt des zärtlichen, mitfühlenden, sorgenden Mannes, der er vor einem Moment noch gewesen war, sah sie nun einen erschütterten, wütenden Mann sie anstarren.


  Er hielt ihr das tragbare Telefon entgegen. „Es ist Frank.“


  „Wie?“ Nie im Leben hatte sie je etwas von einem Frank gehört.


  „Ich gehe nach gegenüber, um mich zu duschen. Triff mich in einer Stunde im Innenhof! Es gibt noch ein paar Dinge, die wir besprechen müssen, ehe du die Stadt verlässt. Wir organisieren uns etwas zum Frühstück und reden.“ Damit drehte sich Creole auf dem Absatz um und stolzierte hinaus.


  Die Stadt verlassen?


  Was war jetzt wieder passiert, verdammt nochmal?


  Sie wollte ihm etwas nachrufen, ihm hinterherlaufen und Auskunft verlangen, was sich denn so plötzlich geändert hätte? Sie bewegte sich, um ihm zu folgen, bemerkte dann aber das Telefon in ihrer Hand.


  Verärgert hob sie ab. „Hallo?“


  „Tss, tss, tss. Miz Summerville, ich bin ja mächtig schockiert. Schockiert!“, vernahm sie eine vertraute, selbstbewusste Teenager-Stimme in gedehnter Ausdrucksweise an ihrem Ohr.


  Ach ja, dieser Frank!


  Das war ein Telefonanruf, den sie nicht abblasen konnte. Sie lehnte sich in das Kissen zurück. „Es ist nicht so, wie du denkst, Herr Casanova Frank Morino.“


  Der Student, den sie betreute, kicherte wissend. „Klar, das ist es nicht, Miz Summerville. Was hab‘ ich letztes Mal gesagt, als wir gesprochen haben, dass Sie sich einen gut aussehenden Louisiana Gentleman suchen sollten, um—“


  „Frank, was genau ist der Grund, warum du anrufst?“


  „Brauche ich einen Grund?“


  Sie seufzte und lächelte in das Telefon, fand sich damit ab, mit ihrem Studenten zu sprechen anstatt Creole hinterherzujagen. Und bis zu ihrem Lebensende die Sticheleien zu ertragen über ihren ,gut aussehenden Louisiana Gentleman‘. Zweifellos würde sich dieses Gerücht durch die ganze Schule so schnell verbreiten wie Mücken im September.


  „Nein, natürlich brauchst du keinen Grund. Ich hatte es bloß nicht erwartet. Trotzdem bin ich froh, dass du anrufst.“ Und das war sie wirklich. Das war gewiss der Durchbruch, auf den sie seit drei Jahren hingearbeitet hatte. Er hatte sich tatsächlich auf sie hin ausgerichtet. „Ich bin wirklich froh.“


  „Ja?“


  „Ja. Du weißt, dass ich mich immer freue, mit dir zu reden. Nun, was gibt’s?“


  „Ich wollte Ihnen bloß sagen, dass ich gestern diesen Job aufgegeben habe, wie ich es auch angekündigt habe.“ Schweigend wartete er auf ihre Reaktion.


  Unter keinen Umständen würde sie auf diese Aussage so reagieren wie er es von jedem anderen Erwachsenen der Welt erwartet hätte. „Naja, ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht enttäuscht bin. Wie schauen deine Pläne für den Rest des Sommers aus?“


  „Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen von Nikki erzählt habe? Das Mädchen, das ich kennen gelernt habe?“


  „Die von der Kunstschule?“


  „Jep. Sie versprach, mir beizubringen, wie man ein Gefäß wirft.“


  Grace kicherte bei dem Bild, das sich vor ihrem inneren Auge hervorzauberte. „Ich nehme an, du meinst auf der Töpferscheibe und nicht an den Kopf von irgendjemandem.“


  Er lachte laut auf. „Na, Sie wissen doch, dass ich niemals jemanden verletzen würde.“ Und dies kam von einem Jungen, der regelmäßig in Gewahrsam genommen worden war wegen Schlägereien in den Studiengebäuden. „Wir haben schon letzte Nacht damit angefangen. Das war vielleicht cool!“


  Er fuhr fort, ihr von dem Behelfs-Kunststudio zu erzählen, das Nikki in der Garage ihrer Eltern eingerichtet hatte, und von den unterschiedlichen Tonsorten, die sie verwendete, von der elektrischen Töpferscheibe und von den Dingen, die sie darauf schon hergestellt hatte, und den farbenprächtigen Glasuren, die sie selber braute. Seine Begeisterung war übersprudelnd, sodass Freude wegen seines Glücks ihr Herz erfüllte.


  „Und letzte Nacht hat sie mich ihr helfen lassen, einen neuen Batzen Ton anzumischen. Es führte dazu, dass wir auf dem Fußboden herumkugelten, durchweicht, nass und schmutzig vom Matsch, und ich sag Ihnen was, Miz Summerville, ich glaube, ich hab mich entschlossen, Töpfer zu werden.“ Sein spielerisches Geständnis brachte sie dazu, laut aufzulachen, und ihr ganzes Kopfweh war vergessen. Sie konnte sich einfach zu gut vorstellen, was auf diesem Fußboden zwischen zwei hormongesteuerten Teenagern vorgefallen war, die von glitschigem Lehm bedeckt waren. Aber nach der Nacht, die sie gerade verbracht hatte, war sie die Letzte, die dazu etwas sagen sollte.


  „Ach du liebe Zeit, Frank, ich hoffe bloß, ihr beide seid vorsichtig.“


  „Fast jedes Mal.“


  „Fast?“


  „Also sagen Sie mir mal die Wahrheit, Miz Summerville! Wer war denn dieser Kerl, der an Ihr Telefon gegangen ist? Er klang ein bisschen nervös, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Sie war sicher, noch eine weitere Lektion über die Weisheit der Abstinenz würde wieder auf taube Ohren stoßen, deshalb hatte sie nichts gegen den Themawechsel einzuwenden. „Das war Kommissar Levalois. Er hilft mir dabei, Muse zu finden. Oh! Da wir gerade von ihr sprechen, wir haben herausgefunden, dass sie in Sicherheit ist.“


  „Das ist ja großartig! Ich weiß, wie besorgt Sie waren.“ Frank schien ehrlich erfreut zu sein angesichts dieser guten Neuigkeiten, und wieder ging es ihr zu Herzen, wie er sich ihr geöffnet hatte. Vielleicht würde sie diesmal nicht scheitern. Vielleicht würde sie diesmal in der Lage sein, einen guten Jugendlichen auf den rechten Weg zu lenken.


  „Jetzt zu diesem Kommissarstypen. Er hat doch wohl nicht irgendwelche miesen Tricks versucht, oder? Denn wenn er das getan hätte, würde ich das nächste Flugzeug nehmen und dort runterkommen und—“


  „Danke, Frank, aber das wird nicht nötig sein. Er war ein perfekter Gentleman.“


  Leider! Sie verscheuchte diesen verräterischen Gedanken. „Ich sollte bald nach Hause kommen. Ich kann es kaum erwarten, Nikki kennen zu lernen.“


  „Ja, Sie werden sie genauso gern mögen wie ich.“


  Grace lächelte versonnen, als sie sich verabschiedete und auflegte. Junge Liebe war etwas so Besonderes. So herzergreifend und qualvoll, aber doch so ganz besonders. Sie hatte einen hohen Preis für Luther bezahlt, ihre erste große Liebe. Aber selbst mit dem Wissen, wie sie sich entwickelt hatte, würde sie diese Liebe nicht um alles in der Welt missen wollen. Ändern schon, ja. Missen, nein.


  Sie betete bloß, dass es für Frank und Nikki besser laufen würde. Besonders für Nikki. Es klang, als wäre sie ein nettes Mädchen. Und Grace wusste, dass ein Junge wie Frank ihr ohne besondere Anstrengung das Herz in eine Million Teile brechen könnte. Nikki hatte nicht das schlechte Beispiel von Grace‘ Vater vor Augen, um ihr zu zeigen, wie gewagt ihre Wahl solcher Freunde war. Grace war sicher, dass während das naive, romantische Mädchen von einem Landhäuschen und Gartenzäunen träumte, so wie Grace‘ Mutter auch, Frank bestimmt von ganz etwas anderem träumte.


  So sehr Grace den Jungen auch mochte, sie konnte sich nicht selbst täuschen, was seinen Sinn für Verantwortung betraf. Beziehungsweise den Mangel davon. Er war viel zu sehr so wie ihr Vater in diesem Alter gewesen war. Arme Nikki!


  Grace schleppte sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um sich fertigzumachen. Sie hatte recht lang telefoniert, hatte nur zwanzig Minuten, bis sie Creole treffen würde.


  Creole! Na, das war jetzt ein weiterer ungeeigneter Freund, wenn sie ihn so bezeichnen wollte.


  Und obwohl sie wünschte, sie könnte es abstreiten, so hatte sie doch den einen oder anderen naiven Gedanken an Gartenzäune in ihre Gedankengänge einschleichen lassen, seit sie ihn getroffen hatte.


  Creole war eine bedrohliche, bevorstehende, emotionale Katastrophe. Eine Katastrophe, der sie nur ganz knapp zweimal entronnen war.


  Oder war sie...?


  Allein der Gedanke, ihn wiederzusehen, sich an ihn zu schmiegen, ihn zu küssen, brachte ihre Haut zum Kribbeln und ihren Puls zum Rasen. Und verursachte jene alte Sehnsucht danach, dass in ihrem geordneten, aber einsamen Leben etwas mehr auftauchen sollte, allerdings zum schlechtest möglichen Zeitpunkt.


  Ihr Herz stürzte ins Bodenlose. Sie könnte es genauso gut zugeben. Die Katastrophe war bereits eingetreten.


  Letzte Nacht hatte sie Creole gesagt, dass sie in ihn verknallt sei. Aber die Wahrheit war weit, weit schlimmer.


  Irgendwie und irgendwo, zwischen jener ersten Nacht auf dem Balkon und der letzten Aspirintablette dieses Morgens hatte sie sich total in diesen verführerischen, komplizierten, verwundeten Mann verliebt.


  Sie nahm ihre Handtasche, schloss umsichtig die Tür hinter sich zu und ging die Treppe hinunter, um ihn im Innenhof zu treffen.


  Die Frage war...was um alles in der Welt sollte sie deswegen tun?


  Kapitel 25


  Grace folgte Creole, der gleich neben dem Gehsteig beim Café du Monde einen Tisch in der ersten Reihe ergatterte. Laut ihm war dies das Lieblingscafé des ganzen French Quarters. Karma des Tisches, Bullshit! Sie hatte diese fünf Dollar gesehen, die er Pierre, ihrem Kellner zugesteckt hatte.


  Sie rückte ihre Sonnenbrille mit den dunklen Gläsern zurecht und setzte sich ihm gegenüber an einen briefmarkengroßen Bistrotisch aus Metall.


  „Also“, sagte sie, stolz, dass sie ihn nicht einmal finster anblickte, nachdem er losgegangen war und für sie beide bestellt hatte, ohne sie zu fragen. Schon wieder machte er sowas. „Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich dachte, ich wäre diejenige mit dem Kater.“


  Andererseits war er derjenige, der sie finster anblickte.


  „Wer ist Frank?“


  Sekundenlang blickte sie ihn über ihre Sonnenbrille hinweg prüfend an, verärgert wegen seiner Ausflucht. „Nicht, dass es dich etwas anginge—“


  „Als der Mann, den du gestern Nacht auf Teufel komm raus verführen wolltest, denke ich, es ist mein gottverdammtes Recht“, entgegnete er scharf.


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. Er konnte doch nicht denken— Er konnte doch unmöglich... eifersüchtig sein? Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, legte ihre Sonnenbrille weg und betrachtete ihn. Er schaute entschieden unbehaglich drein wegen seines Ausbruchs, schien aber nicht bereit, klein beizugeben.


  Sie warf ihm ein amüsiertes Lächeln zu. „Er ist einer meiner Studenten aus der High School. Einer dieser Jugendlichen mit hohem Risikofaktor, die ich betreue.“


  Creole kniff die Augen zusammen. „Aus der High School?“


  „Denk‘ nicht einmal dran, Levalois“, warnte sie ihn und drohte ihm mit dem Finger.


  „Warum ruft er dich in New Orleans an?“


  „Weil er intelligent und sensibel ist, und seine Eltern sind abscheulich und missbrauchen ihn. Er braucht in seinem Leben einen stetigen, unterstützenden Einfluss eines Erwachsenen, auch während des Sommers. Deshalb rede ich alle paar Tage mit ihm, um zu versuchen, ihn von der Selbstzerstörung abzuhalten.“ Sie starrte ihn rebellisch an. „Außerdem mag ich ihn. Wie einen kleinen Bruder“, fügte sie aus irgendeinem obskuren Grund noch hinzu.


  „Wie einen kleinen Bruder, soso?“, sagte er, und widerwillig gab sie zu, dass es eigentlich nicht so obskur war.


  Sie war froh, dass er ihr anscheinend glaubte, umso mehr, weil er sich ein wenig zum Narren gemacht hatte wegen der ganzen Sache...und sich nicht einmal schämte, es zuzugeben.


  „Erzähl mir von deiner Arbeit!“, sagte er.


  Das tat sie also, während sie hier saßen und cafés au lait tranken – was genau das war, was sie brauchte, um die letzten Überbleibsel ihrer Kopfschmerzen loszuwerden – dabei kauten sie schmatzend ihre beignets, sahen der Welt zu, wie sie an der bevölkerten, gemütlichen Terrasse hier draußen vorbeischlenderte.


  Je mehr sie redete, desto gedankenvoller wurde er, und als sie nach einer gewissen Ausführlichkeit die Schulter hob und abschließend sagte: „So, jetzt weißt du, was ich mache, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Zweifellos nicht annähernd so spannend wie ein Cop zu sein. Aber mir gefällt es“, da starrte er sie bloß mit einem nicht interpretierbaren Blick an.


  „Du bist schon eine bewunderungswürdige Frau“, sagte er schließlich.


  Sie blinzelte bei seinem Lob, war sowohl erfreut als auch verwirrt von seiner Reaktion. „Die meisten Menschen denken, ich sei verrückt, meine Zeit für Jugendliche zu verschwenden, die sowieso zum Scheitern verurteilt sind.“


  „Dann sind diese Menschen Idioten. Niemand ist zum Scheitern verurteilt.“


  Sie lächelte. „Ich stimme zu. Solang diese Jugendlichen zuhören, solang besteht Hoffnung. Ich möchte keinen einzigen aufgeben, bis sie mir nicht gesagt haben, ich solle mich zum Teufel scheren. Und wahrscheinlich nicht einmal dann.“


  Die Bewunderung, die aus seinen Augen sprach, war unmissverständlich. Und da lauerte noch etwas anderes darin, worauf sie sich keinen Reim machen konnte.


  „Hartnäckigkeit kann etwas Gutes sein“, erklärte er ruhig.


  Sie teilten ein Lächeln, und auf einmal dachte sie, vielleicht waren sie gar nicht so verschieden wie sie immer angenommen hatte.


  Was ein sehr gefährlicher Gedankengang war. Denn es war schwer genug gewesen, Creole zu widerstehen, als sie überzeugt war, dass er absolut der Falsche für sie wäre. Welche Chance hätte sie, wenn sie dächte, er würde auch nur entfernt die wichtigen Dinge ihres Lebens verstehen?


  „Du wirst bald abfahren“, sagte er, beinahe als würde er sie daran erinnern, dass jegliche Beziehung zwischen ihnen auch zum Scheitern verurteilt war.


  „Ja“, stimmte sie zu und wischte dabei den Stachel des Bedauerns weg, den sie bei dieser Feststellung spürte. „Was wirst du jetzt tun? Um Gary Fox zu finden, meine ich?“


  „Ach!“ Sein Gesichtsausdruck umwölkte sich, und sein Mund drehte sich abwärts. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Du— das heißt Muse war meine letzte echte Spur.“


  Sie vermutete, und der Ausdruck in seinen Augen bestätigte dies, dass in diesem Fall viel mehr dahintersteckte als er ihr gesagt hatte. „Warum ist es so wichtig für dich, ihn zu erwischen?“


  „James Davies, der Boss von Fox, hat meinen Bruder ermordet.“


  Schock raubte ihr den Atem. Sie starrte Creole in blankem Entsetzen an. „Deinen Bruder?“


  „Ja.“


  Aus einem Bauchgefühl heraus langte sie zu seiner Hand auf dem Tisch, aber in letzter Sekunde hielt sie inne. Stattdessen beugte sie sich vor und strich einen Kuss über seine Wange. „Das tut mir so leid.“


  Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, aber sonst verriet er nichts von dem, was er vielleicht gefühlt hatte. „Luke war mein Pflegebruder. Wir waren nicht blutsverwandt. Aber wir sind zusammen aufgewachsen, und er war alles, was ich hatte. Er war mein Bruder in jeder erdenklichen Weise, die von Bedeutung ist.“


  Sie verdaute die Unmenge an Information über Creole, die in diesen wenigen einfachen Sätzen enthalten war. Kein Wunder, dass dieser Mann so verwundet war. Das Pflegesystem war selbst zu besten Zeiten wirklich himmelschreiend mies. Und für ein Kind wie Creole...sie schauderte bei dieser Vorstellung.


  „Was ist mit ihm geschehen?“


  Creole blickte in die Ferne, durchlebte Gott-allein-weiß welche Schrecken der Vergangenheit. „Wir hatten eine raue Kindheit“, sagte er schließlich. „Luke...Luke kam nicht so gut damit zurecht. Er endete—“ Er seufzte. „Also eigentlich war er ein Drogenabhängiger und ein kleiner Dealer, mal drin und mal draußen vom Knast. Ich in meinem Job konnte ihm nicht sehr viel helfen.“


  Sie schwieg, und ihr Herz brach wegen der Qual, die dieser starke, stolze Mann ertragen hatte und immer noch ertrug, wegen des zufälligen Schicksals der Geburt.


  „So viel ich weiß, ging es um ein Drogengeschäft, das schiefging“, fuhr er fort. „Die Drogen wurden wiedergefunden, aber Davies dachte, Luke hätte ihn hereingelegt, und hat seinen Zorn an ihm ausgelassen. Aber nicht ehe er ihn einige Tage lang gefoltert hatte.“


  Verachtung durchflutete sie. „Aber warum wurde er gefoltert?“


  Creole machte eine hoffnungslose Handbewegung. „Wer weiß das schon? Zum Spaß wahrscheinlich. Der Mann ist ein sadistisches Schwein. Das, was von Lukes Körper übrig war, tauchte in der Intracoastal Wasserstraße wieder auf, meilenweit entfernt von einer kleinen Stadt, namens Louisa. Als ich dort ankam, hatten sie das meiste von ihm gefunden. Außer seine Finger.“ Creole blickte auf, tiefe Qual stand in seinen Augen. „Ich schätze, sie glaubten nicht, dass er ohne Finger identifiziert werden könnte.“


  Ihr Sichtfeld verschwamm, und ihr Herz schmerzte. „Aber du hast ihn erkannt.“


  Er wandte den Kopf und führte die Tasse an seinen Mund. Aber sie bemerkte, dass er nicht trank. „Er hatte ziemlich viele Tätowierungen.“


  Sie unterdrückte die Tränen, die aus Mitgefühl fließen wollten. Creole würde ihr Mitleid nicht wollen. „Aber die Polizei. Konnte die nicht—“


  „Ich bin die Polizei“, rief er ihr ins Gedächtnis. „Man muss schon fair sein, sie tun, was sie können. Was nicht viel ist, solange Davies unsichtbar bleibt. Ich bin von dem Fall abgezogen worden. Zu persönlich.“ Er warf ihr ein ironisches Lächeln zu, das allerdings nicht die Spur Humor in sich trug. „Aber als ich Luke in diesem Leichensack sah, gab ich ihm ein feierliches Versprechen.“ Er straffte die Schultern. „Ich schere mich nicht um Befehle. Ich werde nicht ruhen, bis ich diesen Bastard Davies auf dem elektrischen Stuhl tot sehen werde, und wenn es das letzte sein wird, was ich tue.“


  „Oh, Baby“, sagte sie sanft. „Es tut mir so sehr leid.“


  Er stellte seine Tasse ab, und eine kurze Sekunde später schaute er zu ihr hinüber. „Vielen Dank“, sagte er, und sein Gesicht war wieder ruhig und gefasst, als ob sie nicht gerade darüber gesprochen hätten, dass er die einzige Person auf der Welt verloren hätte, die ihm je etwas bedeutet hatte. Er war jetzt wieder ein Mann, der sein Universum unter Kontrolle hatte.


  Er beugte sich vor und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Sie traf ihn auf halbem Weg, aber er gab ihr keinen Kuss, wie sie irgendwie erwartet, sogar gehofft hatte.


  „Ich mag es, wie du mich ,Baby‘ nennst“, murmelte er, womit er sie völlig entwaffnete.


  „Das ist einfach so eine Redensart aus South Carolina“, erwiderte sie, und war schon etwas aus der Fassung gebracht durch seinen abrupten Stimmungswechsel. „Nimm es nicht persönlich! Wir nennen praktisch jeden ,Baby‘. Vom Kleinkind bis zum Großvater.“


  „Klar, cher.“ Er grinste und knallte damit wirkungsvoll die Tür auf das vorherige Thema zu. „Trotzdem mag ich es, wenn ich es höre.“


  „Ich werde sicherstellen, es öfter zu sagen.“


  Mit einem leichten Ruck seines Kinns gab er ihr ein weiteres Zeichen, näher zu kommen, bis ihre Lippen nur einen Bruchteil eines Zentimeters voneinander entfernt waren. „Mmm. Süße“, sagte er sanft.


  „Äh...“ Jetzt war sie aber definitiv aus der Fassung gebracht. Was führte er im—


  „Du hast Puderzucker auf deiner Nase.“


  Sie blinzelte. „Oh!“ Diese verdammten Beignets waren voll von diesem Zeug. Pfundweise. Wahrscheinlich war ihr ganzes Gesicht voll Puderzucker. Sie hob eine Hand, um ihn abzuwischen, aber er fing sie mit seiner Hand ab.


  „Hättest du gerne, dass ich ihn für dich ablecke?“


  Gnade mir Gott! „Creole—“ Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber er bewegte seine Hand hinter ihren Nacken, sodass sie sich nicht vom Fleck rühren konnte. „Das ist verrückt“, murmelte sie, kurz bevor sie die Augen schloss und seine Zunge langsam auf ihrem Nasenrücken hinaufwanderte.


  Er küsste zuerst das eine geschlossene Auge, dann das andere, und dann flüsterte er: „Ich wünschte, du würdest die Stadt nicht verlassen.“


  „Ich auch“, sagte sie leise und merkte, was er eigentlich damit sagen wollte und fragte. Aber sie konnte an den kalten, harten Fakten keinen Weg vorbei erkennen. Sein Leben war hier und ihr Leben war in Carolina. Selbst wenn sich das ändern könnte, die Art von Mensch, die jeder von ihnen war, würde sich nicht ändern.


  Ihre Gedanken waren bei ihm, wegen all dem, was er durchgemacht hatte— und wegen des Mannes, der er deswegen geworden war. Aber die Wahrheit blieb bestehen, sein beschwerliches Leben hatte ihn zu einem Mann geformt, der Angst vor Liebe und Verpflichtung hatte. Er würde sich niemals mit einer Frau begnügen. Das erkannte sie so klar wie den deutlichen Bartschatten auf seinem Kiefer. Sie arbeitete mit Jungen, die so werden würden wie Creole. Zum Teufel— ihr eigener Vater war praktisch Creole— obwohl er nie fähig gewesen wäre, sich selbst bis zu diesem Ausmaß aus dem Morast zu ziehen wie es Creole gelungen war.


  Sie sog einen tiefen Atemzug ein und stieß ihn als Seufzer wieder aus. Und dann küsste sie ihn. Es war ein zärtlicher, rührender Kuss, der ihm ihre eigenen Wünsche mitteilte und ihre unendliche Traurigkeit darüber, dass sie niemals wahr werden konnten. Nicht mit ihm jedenfalls.


  „Naja, ist das nicht reizend hier.“ Eine ekelhaft vertraute Stimme durchschnitt und unterbrach ihren Kuss— glücklicherweise, denn er drohte, viel mehr zu werden als sie ursprünglich beabsichtigt hatte.


  Gerettet vom FBI!


  „Hau ab!“, knurrte Creole.


  „Ich wünschte, ich könnte so einfach abhauen. Wirklich. Aber leider habe ich eine Vereinbarung mit so einem örtlichen Polizisten, der denkt, er wäre Dirty Harry, und seiner fehlgeleiteten Freundin, die ziemlich nah dran sind, all das, was ich in fast zwei Jahren harter Arbeit aufgebaut habe, platzen zu lassen.“


  Creole ließ Grace los und wandte sich an den Mann, den sie als den Agenten mit der Waffe von der Begegnung auf der Straße letzte Nacht erkannte.


  „Nenn mir einen Grund, warum es mich was scheren sollte!“, sagte Creole.


  „Dein Job.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte er scharf, was Grace in Alarmbereitschaft versetzte. Hatte der Mann nicht etwas davon gesagt, dass er zu Creoles Vorgesetzten gehen würde?


  Creole lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete den anderen Mann gleichmäßig. Grace konnte förmlich riechen, wie das Testosteron die Luft durchströmte.


  „Wenn das ein offizieller Besuch wäre“, sagte er, „würdest du dich mir gegenüber identifizieren, indem du mir deinen Ausweis zeigst und nicht indem du leere Drohungen machst.“


  „Gut, gut.“ Der FBI-Agent zog einen Stuhl von einem Tisch in der Nähe heran und setzte sich rittlings darauf. „Vielleicht hab ich dich unterschätzt.“


  Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, schaute Creole den Agenten mit zusammengekniffenen Augen einschätzend an. „Und du könntest klüger sein als du aussiehst.“


  Der Mann stieß ein erzwungenes Lachen aus. „Schlau. Schau, es tut mir leid wegen gestern Nacht...“


  Grace verlor völlig den Faden der Unterhaltung, denn ihre Aufmerksamkeit war gefangen genommen worden von einem fingerdünnen Band von Rauch, das sich an Creoles Ohr hinaufschlängelte. Es glitt an den kräftigen, maskulinen Wirbeln entlang, wand sich um ein kleines und unbedeutendes Ohrläppchen, flirtete mit seinem Hemdkragen und dem kurzen schwarzen Haar gleich darüber. Mit einem Hauch von Neid sah sie zu, wie der feine Rauch über seine Schulter streifte und dann an seinem Ärmel hinunter, wobei sie sich wünschte, Creole würde ihren Fingern erlauben, ihn so liebevoll zu liebkosen. Eine winzige Ansammlung blauer Linien schaute unter seinem Ärmel hervor, kaum sichtbar. Ein Tatoo?


  „Was ich euch also fragen will, ist, werdet ihr uns helfen?“


  Creoles Augen suchten ihre, und ihre Aufmerksamkeit kehrte schlagartig wieder in die Gegenwart zurück. Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie etwas Wichtiges verpasst hatte. Still bat er um ihre Meinung.


  „Natürlich würde das dann bedeuten, dass Miz Summerville noch ein paar weitere Tage hier in der Gegend um New Orleans bleiben müsste“, sagte der Agent und schaute sie hoffnungsvoll an.


  „Ich könnte schon bleiben“, platzte sie heraus, merkte erst verspätet, dass sie auf eine ganz andere Frage geantwortet hatte als auf die, die der FBI-Mann gestellt hatte. „Ich meine, was denkst du?“, fragte sie Creole, um ihren Fehler zu überspielen.


  „Ich denke...“, sagte er und hielt dann inne. Er warf ihr einen Seitenblick zu, der als belustigt durchgehen könnte, wenn er nicht so versengend sexuell gewesen wäre. „Ich denke, es würde uns sehr gefallen, zu helfen, Spezialagent Morris“, sagte er, indem er seine Kommentare an den Mann richtete, der sich offenbar vorgestellt hatte, als sie in ihren vom Rauch abgelenkten Träumereien versunken gewesen war. „Aber nur unter der Bedingung, dass sie uns all ihre Informationen mitteilen. Und ich meine alle!“


  Mist! Was hatte sie jetzt bloß wieder getan? Hatte sie wirklich versprochen, ihre Abreise zu verschieben, obwohl jeglicher Instinkt sie anschrie, unbedingt so schnell wie möglich von diesem Ort und von diesem Mann zu verschwinden?


  „Sehr gut. Einverstanden.“


  Sie kämpfte ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen nieder, während Spezialagent Morris Pierre heranwinkte und eine Bestellung für mehr Kaffee und Beignets aufgab. Sie riskierte einen Blick auf Creole, der ihr Unbehagen mit einem frechen Zwinkern besiegelte.


  In ihrem Kopf gab es keinerlei Zweifel, was Creole im Sinn hatte, und auch nicht was das Motiv betraf, dem er ihre plötzliche Planänderung zuschrieb.


  Die Frage war...war sie gewillt, sie sich selbst gegenüber einzugestehen?


  „Glauben Sie es oder auch nicht, Miss Summerville, die andere Miss Summerville–“


  „Muse?“


  „Ja, Muse arbeitet mit uns.“


  Warte mal!


  Was?


  Schock durchzuckte Grace. „Sie machen Witze, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir haben sie vor sechs Monaten rekrutiert. Um uns zu helfen, an Informationen über James Davies ranzukommen. Wir hatten Gary Fox unter Bewachung, und sie hatte ihn gerade ein paar Wochen zuvor kennen gelernt. Wir überprüften ihren Hintergrund, und sie schien recht geradeheraus und ehrlich zu sein, wenn auch ein wenig fehlgeleitet, was ihren Geschmack für Männer betraf. Folglich sind wir auf sie zugekommen.“


  „Ihr seid auf sie zugekommen.“ In Grace‘ Kopf wirbelte alles so schnell, dass ihre Kopfschmerzen zurückkamen.


  „Ja.“


  „Um für euch undercover zu arbeiten.“


  „Ja, so was in der Art.“ Morris wand sich auf seinem Stuhl. „Als vertrauliche Informantin. Sie sagte, sie mochte Fox, aber sie hätte nichts dafür übrig, worin er verwickelt sei. Sie fand, Davies wäre ein Schwein, der Drogen an Kinder verkaufte, und sie wäre froh, uns zu helfen, ihn wegzusperren. Ganz freiwillig. Sie würde nicht einmal Geld von uns annehmen.“ Er hatte den Anstand, bei diesem Geständnis leicht verlegen dreinzublicken.


  Zu erstaunt, um sprechen zu können, war Grace dankbar, als Creole fragte: „Wo ist Muse jetzt?“


  Der Agent wand sich erneut und zupfte an seinem Hemdkragen herum. „Ich bin nicht absolut völlig sicher.“


  „Was?“, platzte Grace heraus. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie wäre in Sicherheit.“


  „Das ist sie, das ist sie!“, beeilte sich Morris, ihnen zu versichern. „Sie wird von einem unserer besten Agenten beschützt, Remi Beaulieux. Aber er ist ein bisschen...naja, unvorhersehbar. Das kommt von den Jahren, die er undercover als Juwelendieb zugebracht hat— und naja, es hat den Anschein, dass er und Muse ... zusammen verschwunden sind.“


  „Verschwunden.“ Grace Wortschatz war degeneriert zu dem eines schwachsinnigen Papageis, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht zusammenreißen, ganze Sätze zu bilden. Wieder rettete sie Creole, aber augenblicklich wünschte sie sich, er hätte das nicht getan.


  „Warum brauchte sie Schutz? Was ist schiefgegangen?“


  Blitzartig durchzuckte Grace große Angst, die sich wie eine Faust eng um ihr Herz ballte. „Schiefgegangen?“


  Oh, Gott! Wenn Muse irgendetwas geschehen wäre, würde sich Grace das niemals verzeihen. Als könnte er ihre Gedanken lesen, langte Creole zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand.


  Morris schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Agent Beaulieux ist wahrscheinlich einfach nur vorsichtig. Vielleicht hatte er den Verdacht, sie wäre in Gefahr und hat sie deshalb in ein sicheres Versteck gebracht.“


  „Sollten Sie dann nicht darüber Bescheid wissen?“, gelang es Grace, zu fragen.


  Morris schaute in seinen Kaffeesatz. „Normalerweise schon.“


  Grace mochte es nicht, wie seine Antwort klang, und als Creole die Augen zusammenkniff, merkte sie, er mochte es auch nicht. Aber er gab keinen Kommentar ab. Stattdessen gab er ihr einen Händedruck und fragte Morris: „Was wollen Sie, dass wir für Sie tun?“


  Morris, der sichtbar erleichtert aussah, nicht weiter befragt zu werden, antwortete: „Einstweilen eigentlich genau das, was Sie getan haben. Geben Sie sich weiterhin als Muse und ihren neuen Mann aus! Einer unserer Beamten meldete uns, dass eure Charade letzte Nacht für hübsch viel Gerede und Spekulationen in der Stadt gesorgt hat. Er findet, dass tatsächlich die Chance besteht, dass Fox sich aus der Deckung wagt, um sich zu vergewissern, was los ist. Sein Ruf als Mann steht auf dem Spiel.“


  Creole lächelte bedrohlich. „Gut.“


  „Da ist noch eine andere Sache“, sagte Morris.


  „ Die wäre?“, fragte Creole.


  „Jemand hat Sie zu einem Cop gemacht.“


  Creole murmelte einen Fluch, und sein Griff um ihre Hand wurde fester, während zwischen ihm und dem Agenten ein Blick gewechselt wurde, ein unausgesprochener Austausch von Polizist zu Polizist, der Grace nur umso verwirrter zurückließ.


  „Was bedeutet das?“, fragte sie besorgt.


  Creole verlagerte seinen Blick auf sie, dann zog er seine Hand zurück und strich sich durchs Haar. „Das bedeutet, dass ich dich ins erste Flugzeug setzen werde, das dich zurück nach Charleston bringt. Es ist zu gefährlich für dich, hierzubleiben.“


  Sie und Morris fielen beide über ihn her, um zu protestieren.


  „Ich muss bleiben! Muse braucht mich!“


  „Wenn Grace jetzt verschwindet, wird es sie nur noch weiter in den Untergrund treiben. Es könnte Monate dauern, ehe sie wieder auftauchen.“


  Creoles Mund bildete eine dünne Linie. „Nein.“


  „Sie wird beschützt werden. Ich werde zwei Männer bereitstellen, die sie rund um die Uhr überwachen.“


  „Das ist zu gefährlich“, wiederholte Creole, wobei er den Agenten wütend anfunkelte. „Wenn sie wissen, dass ich ein Cop bin, dann wissen sie, wer ich bin. Sie werden wissen, dass ich auf Rache aus bin für den Tod meines Bruders, und sie werden sich ausrechnen können, dass ich sie benutze, um sie zu finden.“


  Er ließ die Implikationen dieses Szenarios unausgesprochen, aber sie entgingen Grace nicht. Ihr Leben wäre in echter Gefahr.


  Sie wusste nicht, wann es für sie genauso wichtig geworden war, Creole zu helfen, die Seele seines Bruders zur Ruhe zu betten, wie sicher zu sein, dass ihre Schwester in Sicherheit war, aber auf einmal wusste sie, dass sie nicht abfahren konnte, egal in welch große Gefahr sie sich dabei brachte.


  „Dann nehme ich mal an, werden wir eben vorsichtig sein müssen“, sagte sie ruhig. „Aber weglaufen werde ich nicht.“


  Kapitel 26


  C’est fou, sa!


  Das war verrückt!


  Creole gefiel das überhaupt nicht. Nicht ein bisschen. Sie hatten eine Weile debattiert, Grace und Morris gegen ihn, aber letzten Endes hatte er aufgegeben und war eingeknickt. Grace war hartnäckig. Mit oder ohne ihn würde sie bleiben. Dieu! Verdammte, starrköpfige Frau!


  Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so zerrissen gefühlt. Hin- und hergerissen zwischen sie aus der Stadt heraushaben zu wollen, raus aus der Gefahrenzone, und zu wollen, dass sie bleibt.


  Sie in seinem Bett haben zu wollen.


  Er betete, dass es die logischen Argumente von ihnen beiden waren und nicht seine Libido, die ihn letztendlich überzeugt hatten.


  Wenn die beiden Bundessicherheitspolizisten und er selbst Grace beschützten, sollte es für einige Tage okay sein. Wenn Fox bis dann nicht aufgetaucht wäre, würde er Grace wegschicken, ohne Rücksicht darauf, wie sehr sie – oder seine Hormone – dagegen protestierten. Es gab andere Möglichkeiten, einen Fuchs zu fangen, als das Leben eines wehrlosen Kükens auf Spiel zu setzen.


  Auch wenn der Gedanke, sie zu verlassen, Creoles Herz durchschnitt wie ein Messer.


  Kapitel 27


  „Du bist schon ein starrköpfiges Ding, weißt du das?“


  Creole verkrampfte seinen Kiefer, damit er nicht noch etwas Schlimmeres sagte. Etwas, das sie dazu brächte, abzufahren.


  Grace schaute ihn naserümpfend an. „Heute Morgen hast du meine Hartnäckigkeit noch gelobt.“


  Wütend blickte er sie über den Schraubenzieher hinweg an, mit dem er gerade das Riegelschloss festschraubte, das sie – darauf hatte er bestanden – auf dem Rückweg zu ihrem Apartment mitgenommen hatten. „Erinner mich nicht daran!“


  Sie zog einen Schmollmund. „Ich dachte, du wolltest, dass ich bleibe.“


  Er hielt inmitten des Schraubens inne. „Du weißt, dass ich das wollte. Aber ich hätte es lieber, wenn du am Leben bliebest.“


  Sie kniete sich neben ihn und bückte sich, um die Sägespäne aufzufegen, die er aus der Tür fräsen musste, um das neue Schloss anzubringen. „Was könnte denn schiefgehen, wenn du und deine treue Waffe sich gleich gegenüber des Innenhofes befinden, um mich zu beschützen?“


  Klar! Wenn Schweine fliegen könnten!


  „Ah, non!“ Er ließ den Schraubenzieher fallen und packte ihre Arme, trotz Kehrschaufel und allem. „Ich werde mich direkt hier bei dir befinden, im selben Apartment, im selben Zimmer. Du wirst nicht einmal in der Lage sein, zu zwinkern, ohne dass ich dich beobachte!“


  Soviel war verdammt nochmal sicher.


  Sie biss sich auf die Lippe und schaute ihn mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen Hoffnung und Entsetzen anzusiedeln war. Was so ziemlich seinem eigenen Gemütszustand entsprach.


  „Hast du mehr Angst vor mir als vor Gary Fox, jolie?“


  „Nein. Es ist nur so...“ Wieder biss sie sich auf die Lippe.


  „Cher, ich habe dich eine ganze Nacht lang nackt in meinen Armen gehalten und es geschafft, mich zu beherrschen. Nichts wird geschehen, wenn du nicht willst, dass es geschieht.“


  Sie starrte ihn mit solcher Sehnsucht in den Augen an, dass er sich körperlich stark zurückhalten musste, sie nicht an sich zu ziehen – unter sich zu ziehen – und ihr zu zeigen, dass ihre Furcht unbegründet war.


  Aber was war mit seiner eigenen Furcht?


  Frauen blieben nicht in der Nähe. Jedenfalls nicht in seiner Nähe. Angefangen mit seiner eigenen Mutter, hatte jede Frau in seinem Leben ihn missbraucht und im Stich gelassen. Jedes Mal hatten sie seinen Körper und sein Herz in einem etwas zerfetzteren Zustand zurückgelassen und seine Seele in einem etwas verzweifelteren Zustand. Je früher ihm das zugestoßen war, desto stärker hatte es ihm weh getan. Frauen, die ihn eigentlich lieben, ernähren und sich um ihn sorgen sollten, hatten einfach die Augen verschlossen oder noch Schlimmeres getan, und letzten Endes hatten sie ihn fallenlassen, damit er sich alleine durchschlagen sollte in den Eingeweiden eines anderen Drecklochs.


  Später hatte er sich daran gewöhnt. Mittlerweile hatten sich Luke und er zu einem kleinen, engen Verband zusammengeschlossen, hatten eine private Zufluchtsstätte gebildet, die sie vor den Grausamkeiten der Welt da draußen schützte. Frauen hatten danach eine recht lange Zeit keine Rolle mehr gespielt. Aber als er sich Jahre später schließlich doch soweit geöffnet hatte, um fähig zu sein, einer Frau körperlich nahezukommen und die kostbaren, emotionalen Momente auszuprobieren, die solch eine Intimität bereithielt, hatte er gemerkt, dass keine gewillt war, lang genug in seiner Nähe zu bleiben, um seine offenkundigen Schwierigkeiten zu überwinden.


  Würde sich Grace irgendwie anders verhalten?


  Das wollte er gerne denken. Aber er war zu oft am Boden zerstört worden, um noch imstande zu sein, jemandem zu vertrauen. Er hatte es zu viele Male zuvor geschehen sehen. Das erste Mal, als er mit einer Frau geschlafen hatte, war sie ganz normal von ihm fasziniert gewesen. Das zweite Mal war sie erpicht auf die Fantasievorstellung. Aber danach hatte sie die Komplikationen satt und walzte endgültig raus aus seinem Leben, nahm dabei ein Stück seines Herzens und seiner Hoffnung mit.


  Grace würde nicht anders sein, obwohl sie durch ihren Job ein tieferes Verständnis für seinen Hintergrund aufbringen konnte. Sie hatte selbst gesagt, sie würde sich von Männern wie ihm angezogen fühlen, würde sich aber nie ernsthaft auf einen solchen einlassen. Selbst wenn Creole sie überreden könnte, miteinander zu schlafen, würde sie dennoch abhauen, sobald der neue trickreiche Plan des FBI erledigt wäre. Und vermutlich wäre sie noch froh um die Ausrede.


  Non. Da war es schon besser, er bliebe bei seiner altbewährten Vorgehensweise – keine Bedingungen, keine Verwicklungen, nur ein oder zwei Nächte, in denen sie sich gegenseitig Vergnügen schenken würden, und dann tschüss.


  Aber mit Grace würde sich selbst so ein Vorgehen zweifellos als schmerzhafter erweisen als wenn sie die ganze Sache gleich bleiben ließen. Er hatte auf emotionaler Ebene schon zu viel investiert. Wenn sie mit ihm schlafen würde und ihn dann verlassen würde, so wie sie es bestimmt tun würde, dann würde sich sein Herz womöglich nie wieder davon erholen.


  Denn, so verrückt und unmöglich es auch schien – und auch sehr zu seinem eigenen Erstaunen – hatte Creole gerade wegen Grace tief in sich ein heftiges Verlangen entdeckt. Ein heftiges Verlangen nach echter Liebe und einem normalen Leben. Nach so einem Leben und so einer Liebe, wovon er gedacht hatte, dass sie nur für andere Menschen existierte oder in Märchenerzählungen.


  Er war einfach zu stark angeschlagen. Noch eine weitere Enttäuschung zu verkraften würde ihn zu einer seelenlosen Hülle machen. Er wäre nicht mehr imstande, das kleine Pflänzchen Hoffnung und Glauben weiterhin zu pflegen, dass irgendwo eine besondere Frau auftauchen würde, die fähig wäre, seinen Schmerz zu heilen.


  Er schaute auf sie hinunter – auf die Frau, deren Arme er gepackt hatte wie eine Rettungsleine, nicht imstande, sie gehenzulassen, nicht wagend, sie nah heranzuziehen – und er härtete seine Emotionen ab, sperrte sie tief in sich ein, wie er es schon vor langer, langer Zeit gelernt hatte.


  „Nichts wird geschehen zwischen uns, cher. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Damit ließ er ihre Hände los und nahm wieder den Schraubenzieher, richtete seine Aufmerksamkeit entschlossen wieder darauf, das Schloss anzubringen.


  Einen Moment lang schien sie verwirrt zu sein, aber schnell bückte sie sich wieder, um die restlichen Holzspäne vom Boden aufzukehren.


  „Gut“, sagte sie. „Ich wollte bloß nicht, dass du denkst—“


  „Tu ich nicht.“


  „Denn letzte Nacht habe ich einige Dinge gesagt—“


  „Das war ziemliches Daiquiri-Gerede. Ich weiß.“


  „Naja. Okay. Dann verstehen wir uns also.“


  „Ja. Tun wir.“


  „Okay. Gut.“


  Sie ging in die Küche, leerte die Kehrschaufel, stellte den Besen weg, werkelte geschäftig herum, richtete Dinge gerade, die nicht gerade gerichtet werden mussten, plapperte über unverfängliches Zeug wie das Wetter und was es zu Mittag geben sollte.


  „Ich werde dich zu Ralph and Kakoo’s ausführen“, unterbrach er sie, als er gerade letzte Hand an das Schloss anlegte und es ausprobierte. Er konnte ihre Ausweichmanöver nicht eine Minute länger aushalten.


  Das brachte sie für fünf Sekunden zum Schweigen, dann schaute sie ihn an und sagte: „Das musst du nicht tun.“


  „Ich will es aber.“ Er sammelte seine Werkzeuge ein und verstaute sie im Werkzeugkasten. „ Zieh einfach etwas Knappes und Enges an!“, fügte er mit einem Zwinkern und einem Grinsen hinzu, um sie abzulenken.


  Die Anspannung in ihren Schultern löste sich, und sie machte ein recht-leidendes Gesicht, umrandet von widerwilliger Belustigung. „Du bist unverbesserlich!“


  „Nö. Ich schau bloß gern deine Beine an.“


  Sie verdrehte die Augen und ging zum Wohnbereich hinüber.


  Laut ertönte die Türglocke.


  Beide schreckten auf – sie machte einen kleinen Hüpfer in die Luft, er hechtete nach seiner Waffe und um Grace hinter seinen Rücken zu schieben. Sie schlug sich die Hände auf den Mund, und er fiel automatisch in Cop-Modus.


  Mit gespreizten Beinen stand er da, zielte mit der Glock auf die Tür und rief: „Wer ist da?“


  Kapitel 28


  „Ich sagte, wer ist da?“


  „Du musst die Gegensprechanlage benutzen“, flüsterte Grace‘ bebende Stimme über seine Schulter.


  Ah!


  Creole bemerkte, dass wer immer es auch war von der Außentür unten an der Treppe geläutet haben musste. Die Chancen waren gering, dass Fox so höflich war. Er würde einfach hereinrumpeln.


  Creole stieß einen Atemzug aus und entspannte seinen Arm mit der Waffe, dann ging er zur Gegensprechanlage. „Ja?“, fragte er mürrisch.


  „Wood’s Photo“, kam die krächzende Erwiderung. „Ich habe die Bilder von Miss Summerville. „Wo soll ich das Paket abliefern?“


  Creole schoss Grace einen verwirrten Blick zu. „Fotos?“


  Grace‘ Augen leuchteten auf, und sogleich war sie ganz und gar fröhlich. „Oh! Das müssen die letzten Fotos für Muses Buch sein! Sag ihm, er soll heraufkommen.“ Sie tanzte zur Tür, als Creole dem Boten Anweisungen gab, sagte dann: „Beim letzten Mal, als wir miteinander sprachen, erwähnte Muse, dass sie die letzte Auswahl getroffen hätte, aber ich hab das komplett vergessen.“


  Vorsichtig, für den Fall, dass es ein Trick war, öffnete Creole die Tür.


  Es war kein Trick. Ein paar Minuten und fünf Dollar später trug er eine große, flache Schachtel in die Küche.


  „Was hat es mit diesen Fotos und dem Buch auf sich?“


  „Das ist so ein Lieblingsprojekt von Muse. Ein Fotobuch über die schmiedeeisernen Gartenzäune von Louisiana.“


  Er schaute Grace verdutzt an. „Wie bitte?“


  Sie grinste. „Ich weiß. Klingt ein wenig so gar nicht typisch für sie, nicht wahr?“


  Nach der Woche, die nun hinter ihm lag, sollte ihn nichts mehr überraschen, aber das tat es jetzt doch. Er schaute sich im Zimmer um und zum ersten Mal registrierte er wirklich mehrere gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien an der Wand, die zwischen den Mardi Gras-Masken und den drapierten Perlensträngen hingen. „Ist Muse Fotografin?“


  Grace nickte, und ihr Lächeln breitete sich aus. „Amateurfotografin zwar, aber eine verdammt gute. Sind die Fotos nicht hübsch? Es wird ein wunderschönes Buch werden.“


  Creole war beeindruckt. „Klar, wenn diese hier gewisse Anzeichen dafür sind.“


  „Du solltest einige der Geschichten hören, die zu den Bildern gehören. Wirklich erstaunlich!“


  „Welche zum Beispiel?“


  Sie schaute ihn schüchtern-kokett an. „Oh, Geschichten von Sex, Romantik und Abenteuer.“


  Vielsagend wackelte er mit den Augenbrauen. „Echt? Dis moi. Erzähl!“


  Sie grinste, drehte sich um und steuerte auf das Schlafzimmer zu, wobei sie mit ihrer Hand in der Luft wedelte. „Wenn ich dir davon erzählen würde, würde ich dir die ganze Spannung für das Buch rauben, nicht wahr?“


  Er schmunzelte. „Stimmt schon, schätze ich. Was machst du?“


  „Ich dachte, ich sollte mich umziehen.“


  Er runzelte die Stirn. „Das, was du anhast, ist völlig okay für Ralph and Kakoo’s.“


  „Knapp und eng, meinst du?“ Kopfschüttelnd segelte sie ins Schlafzimmer. „Nein. Die ganze Woche musste ich Muses Sachen tragen.“


  Während er ihr freches, oberschenkelkurzes, butterblumengelbes Sommerkleid musterte, erdreistete er sich, zu fragen: „Und?“


  „Und es war schrecklich!“


  „Tatsächlich?“


  „Machst du Witze? All ihre Sachen sind so—“ Abrupt hielt sie inne und drehte sich um. Meuternd reckte sie ihr Kinn und sagte: „Ich nehme an, dir gefällt ihr Kleidergeschmack.“


  Er spitzte die Lippen, um ein Grinsen zu verhindern, wusste gleichzeitig, dass er sich auf gefährliches Territorium begab. Er schlenderte Richtung Schlafzimmertür. „Nun, cher, mir gefällt alles, solang du darin steckst.“


  Ihr Mund kräuselte sich wie eine Dörrpflaume. „Guter Gott, wie aalglatt du bist! Hilf mir doch bitte dabei!“


  Stirnrunzelnd betrachtete er den Koffer, während er ihn ihr abnahm und auf das Bett wuchtete. Ihm graute schon davor, was er wohl zu sehen bekäme, wenn sie ihn öffnete.


  „Denkst du, mir gefällt es, so auszusehen?“ Mit Abscheu deutete sie auf ihr hübsches Gewand.


  Lässig zuckte er die Achseln. „Weiß ich nicht, aber mir gefällt es schon.“ Er fing den Turnschuh auf, kurz bevor er seine Brust traf.


  „Raus!“


  Er zog sich in die Sicherheit des Wohnbereichs zurück und würde sich von nun an wohl mit einer recht geschniegelten und sittsam-korrekten Grace abfinden müssen.


  Verdammt! Obwohl...zweifellos würde dies heute Abend seiner Willenskraft entgegenkommen, wenn sie nicht ganz so...reizend aussähe. Ah, naja! Mit einiger Schwierigkeit bekräftigte er seinen Entschluss, zu versuchen, Abstand von ihr zu halten.


  Sittsam und korrekt. Ein guter Anfang.


  Dann tauchte ein Hoffnungsschimmer aus dem Schlafzimmer auf in Form einer Anhäufung von Äußerungen und Ausrufen, und sein Entschluss geriet gleich wieder ins Wanken und fiel in sich zusammen.


  „Stimmt etwas nicht, cher?“, rief er.


  „Ich kann diese Sachen nicht anziehen!“, rief sie aus, als sie mit einem Arm voll extrem zerknitterten Kleidungsstücken zur Tür kam. „Alles sieht aus, als hätte ich darin geschlafen!“


  „C’est malheureux...ach wie schade.“ Natürlich war er erfreut. Er war nicht sexistisch oder sowas, aber ihm gefiel auf jeden Fall der Anblick einer jolie femme in einem sexy Kleid. Warum sollte man etwas verstecken, wenn es wert war, angeschaut zu werden?


  Auch wenn es für einen Mann die Hölle war, zu versuchen, die Hände von ihr zu lassen.


  Sie verschwand wieder. „Warum hab ich bloß die Sachen nicht gleich aufgehängt, als ich ankam?“


  Er wagte eine Vermutung: „Kein Platz im Schrank?“


  Er vernahm ein verächtliches Schnauben. „Und Muse hat nicht einmal ein Bügeleisen! Ich kann nirgendwo eins finden.“


  „Wahrscheinlich bringt sie alles in die Reinigung“, meinte er unverbindlich und erinnerte sich an den Abschnitt von der Reinigung, den er in ihrer Brieftasche gefunden hatte, als er sie durchsucht hatte.


  Grace war aufgebracht. „Mist!“ Er hörte, dass sie den zerknitterten Haufen auf den Koffer warf. „Doppelter Mist! Jetzt muss ich auch noch einkaufen gehen. Ich hatte schon vor, ein paar Dinge einzukaufen, wenn ich schon mal da bin, aber—“ sie schoss ihm durch die Schlafzimmertür blitzartig einen anklagenden Blick zu— „irgendwie wurde ich ständig abgelenkt.“


  Er grinste. „Du findest, dass ich dich ablenke?“


  Finster blickte sie ihn an, verschränkte ihre Arme und tat so, als würde sie etwas höchst Interessantes draußen am Fenster begutachten. Ihr finsterer Blick wurde noch finsterer, und sie sagte: „Und da war noch etwas, das ich vorhatte zu kaufen. Vorhänge!“


  Nun, da konnte er nur zustimmen. Auch wenn er wusste, dass niemand von anderswo als seinem eigenen Apartment in ihr Apartment hineinschauen konnte und vielleicht noch vom Dach darüber, mochte er das Gefühl nicht, dass sie beide der Welt zu gänzlich preisgegeben waren. Vor allem wenn die beiden Wachen, die Morris postiert hatte, stundenlang unten im Innenhof lauern würden.


  „Gute Idee.“ Er spitzte die Lippen. „Aber warum sollen wir neue Vorhänge kaufen, wenn wir genauso gut Muses Vorhänge von der Reinigung abholen können?“


  Sie blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Und was schlägst du vor? Wie sollen wir das bitteschön machen? Bei jeder Reinigung im Viertel nachfragen, ob ich kürzlich Wäsche abgegeben hätte?“


  Selbstgefällig lehnte er sich zurück. „Nö. Verwende einfach den Reinigungsabschnitt in Muses Brieftasche!“


  Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen, dann bogen sich widerwillig ihre Mundwinkel aufwärts. „Ich vermute mal, dafür zahlen sie dir die großen Scheine.“


  Er zwinkerte, und mit einer gekonnten Verbeugung zauberte er den Abschnitt aus der Brieftasche hervor, die unter dem Bett verstaut war. „Voilà!“


  Beide drehten sich um, um auf die Uhr zu schauen. Jede Menge Zeit! Es war noch nicht mal Mittag.


  Mit einem Lächeln schnappte sie sich den Zettel aus seiner Hand und eilte zur Tür, hatte offenbar die ganze Unbehaglichkeit zwischen ihnen vergessen.


  „Okay, Herr Superkommissar. Wollen wir mal sehen, ob Sie Recht haben!“


  Und mit ein wenig Glück würde sie auch den ganzen Unsinn was das Umziehen betraf vergessen.


  Kapitel 29


  „Hundert Meter?“ Mit offenem Mund starrte Grace voll Erstaunen das riesige, in Plastikfolie verpackte Bündel auf der Theke an, und dann die Rechnung. „Sie machen doch wohl Witze“, bemerkte sie und zog ihre Brieftasche hervor.


  „Das übernehme ich“, sagte Creole und reichte der Angestellten seine Kreditkarte, bevor Grace protestieren konnte.


  „Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind“, sagte die Angestellte zu Grace. „Tut mir leid, ich hatte vor, Sie heute Morgen anzurufen, wie Sie mich ja gebeten hatten, um Sie daran zu erinnern, dass Sie sie abholen kommen.“


  Es dauerte eine Sekunde, bis sich Grace mental geschüttelt hatte und wieder in die Rolle von Muse geschlüpft war. „Hab ich das?“


  „Sie haben gesagt, dass Sie sie wahrscheinlich vergessen werden.“ Die kleine, fremdländisch aussehende Frau lächelte Grace breit an, während sie Creole einen Seitenblick zuwarf. „Ich schätze, ich sehe schon, warum.“


  Es war schwierig, einen gesitteten Ausdruck beizubehalten, wenn man ein knallgelbes Mini-Sommerkleidchen trug, aber sie tat ihr Bestes. „Er lenkt mich schon ein bisschen ab“, sagte sie und tauschte mit Creole einen amüsierten Blick.


  Er zwinkerte und unterschrieb die Quittung, dann hievte er sich das Bündel wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. „Vien. Los, lass uns die Dinger gleich aufhängen!“


  Glücklicherweise war die Reinigung bei ihrem Apartment gleich um die Ecke, sodass sie sich nicht zu schuldig fühlte, weil Creole mit dem unhandlichen Paket beladen wurde. Sie winkte den zwei FBI-Wachposten zu, als sie Creole die Treppen hinauf folgte. Die Agenten verschmolzen dann wieder mit dem grünen Bewuchs des Innenhofes. Sie schienen eigentlich nette Kerle zu sein, aber trotzdem war sie froh, die Fenster endlich gut abdecken zu können. Ein Mann, der jede ihrer Bewegungen beobachtete, war eigentlich mehr als genug, recht vielen Dank auch.


  „Willst du wirklich nicht zuerst essen gehen?“, fragte Creole, als sie drinnen waren.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das sollte nicht allzu lange dauern. Bringen wir es einfach schnell hinter uns, dann gehen wir.“


  Sie machte das Paket der Reinigung auf und fand zwei getrennt verpackte Bündel Vorhänge. „Eines muss für das Wohnzimmer und eines für das Schlafzimmer sein.“ Sie sahen ziemlich gleich aus, deshalb reichte sie eins Creole, packte selbst das andere und schleppte es ins Schlafzimmer.


  „Ähm, Grace“, rief er nach ein paar Augenblicken. „Ich bin wirklich nicht gut bei solchen Sachen. Wäre es möglich, dass wir sie zusammen aufhängen können?“


  Oh, Gott sei Dank! „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


  Sie ließ das Durcheinander, das sie mittlerweile in der Hand hielt, fallen und ging zum Wohnzimmer zurück. Ihr bot sich ein leicht chaotischer Anblick: Creole, umgeben von einem unordentlichen Haufen von weißem, durchscheinendem Stoff, dessen eine Seite von einer endlosen Reihe kleiner weißer Ringe übersät war. Er hielt das eine Ende hoch, schaute im Gegensatz dazu sehr männlich aus und völlig überfordert.


  „Oh, mein Lieber“, sagte sie, wobei ihre Lippen vor Lachen zuckten.


  „Je t’amuse? Wenn du mich auslachst, werde ich dich nicht zum Essen ausführen“, grummelte er.


  Sie unterdrückte ein sich ankündigendes Grinsen. „Ich? Niemals!“


  Sie nahm ihm das Ende aus der Hand, trat zurück und studierte die Halterung, die sich über den Fenstern und den Balkontüren erstreckte. „Es sollte eigentlich einfach sein, sie aufzuhängen. Es sieht so aus, als müsste man bloß die Ringe über das Ende der Vorhangstange schieben.“


  Er grunzte und reckte sich, um ein Ende der schmiedeeisernen Vorhangstange aus dem Haken, auf dem sie lagerte, herauszunehmen. „In Ordnung. Du reichst mir den Stoff.“ Er pflückte den ersten Ring von ihren Fingern und versuchte, ihn auf die Stange zu schieben.


  Sie stand kurz davor, in Kichern auszubrechen. Seine großen Hände schienen auf einmal überall Daumen zu haben, so ungeschickt stellte er sich an.


  „Hast du auch solche Probleme, wenn du mit einer Waffe schießen musst?“, fragte sie mit einem Grinsen.


  Er verzog das Gesicht. „Nein, ich habe keine Probleme, wenn ich mit einer Waffe schießen muss“, äffte er sie nach. Nach mehreren Versuchen, warf er entnervt die Hände hoch. „In Ordnung, Klugscheißerin, du wirst die Ringe auffädeln!“


  Nach gut fünfzehn Minuten hatten sie zu lachen aufgehört, und sie hatte es tatsächlich geschafft, ungefähr ein Drittel der Ringe an ihren Platz zu schieben. „Die Vorhänge sind wirklich hübsch“, sagte sie, während sie auf die schimmernden Wellen transparenten Stoffs blickte. Es war das hauchfeinste, weiße Seidengewebe, das sie je gesehen hatte. „Wie etwas aus alten südstaatlichen Herrenhäusern.“


  „Kenn ich nicht“, äußerte Creole, dann blickte er von seinem Gewirr von Meterware auf, den er zu ordnen versuchte, doch gleichzeitig machte er alles nur noch schlimmer. Er warf ihr ein gereiztes Lächeln zu. „Aber ja, sie sehen wirklich hübsch aus.“


  „Wir werden diese ganze Menge auf die andere Seite schieben müssen, damit ich den Rest auffädeln kann“, meinte sie und schaute dabei auf die entferntere Seite der Vorhangstange, die noch leer auf ihrem Platz an der Wand hing.


  „Kein Problem.“ Er ließ seinen Haufen los, ging zum Fenster und fing an, die Ringe an der Stange hinaufzuschieben.


  „Pass“—entsetzt sah sie zu, als die Stange aus dem Haken sprang und achtzehn Meter schäumende, weiße Seide—„auf!“ direkt auf seinem Kopf ablud.


  Von Stoff umgeben fluchte er und zappelte wie ein eingefangener Alligator im Netz. Beinahe traf er sie mit seinen fuchtelnden Armen. Erschrocken jaulte sie auf, als er sie fast geschlagen hätte, und ließ ihr Ende der Vorhangstange fallen, wodurch er sich dann noch fester in dem ganzen Gewirr verwurschtelte. Irgendwie verlor er den Halt und landete mit einem gedämpften Krachen – und ein paar weiteren Schimpfwörtern – flach auf dem Rücken auf dem Fußboden.


  „Oh, mein Gott!“, sagte sie, während Lachen in ihr hochstieg. „Hier! Lass mich dir helfen.“


  Auf eine Weise, die ihr nicht geheuer war, wurde er still, als sie sich hinunterbückte, um die in Unordnung geratenen Lagen des transparenten Stoffes zu entwirren, unter denen er begraben lag. Waren das seine Zähne, die sie in der Stille knirschen hörte? Es war unmöglich, das festzustellen, da sein Gesicht völlig in dem Wirrwarr verborgen war. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er die Situation nicht mehr amüsant fand.


  Aber ehrlich gesagt konnte sie nicht anders. Ihr Lachen hatte einen eigenen Willen. Zuerst tropften nur ein paar kleine Gluckser heraus, dann immer mehr, bis sie heftig kicherte.


  „Es tut mir leid. Es ist bloß“, sagte sie zwischen dem Gekicher, „du siehst wie eine Mumie aus, mit der irgendetwas schrecklich schiefgegangen ist.“


  Einmal erzitterte sein Körper, ob wegen unterdrückter Wut oder zurückgehaltener Belustigung, das konnte sie nicht sagen. Noch mehr Gelächter brach sich Bahn, ehe sie es aufhalten konnte.


  Aber da! Das war doch definitiv ein maskulines Kichern.


  „Uff!“


  Auf einmal fand sie sich selbst auf ihrem Rücken wieder. In einer blitzartigen Bewegung war er auf ihr, und ihre Positionen waren genau umgekehrt. Meterlanges federleichtes seidenfeines Gewebe umfing sie von Kopf bis Fuß wie ein wilder, anschmiegender Petticoat. Der deutlich wahrnehmbare, pikante Duft von Seide hüllte sie ein, und das flirrende Sonnenlicht schimmerte durch Dutzende Lagen des schillernden Gespinstes.


  „Mais, toi, du siehst aus wie eine wunderschöne Braut!“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das Gelächter erstarb auf ihren Lippen.


  „Die nur darauf wartet, in Verzückung gebracht zu werden...“


  Atemlose Spannung flirrte durch sie hindurch bei seiner heiser gesprochenen Einladung.


  Sie versuchte, die Arme zu heben, um sich nach ihm zu strecken, merkte aber, dass sie sie nur wenige Zentimeter bewegen konnte, da sie durch den Stoff zurückgehalten wurden.


  Eingefangen!


  Gefangen unter diesem elektrisierend verführerischen Mann, unfähig, mehr zu tun als seinen nächsten Schritt abzuwarten.


  Er erstarrte. Sie hörte einen leisen Fluch, dann bewegte er sich weg.


  „Warte!“ Ihr Herz pochte wie verrückt.


  „Cher...Ich stehe kurz davor, mein Versprechen zu brechen.“


  „Wenn...wenn ich eine Braut wäre...“, flüsterte sie. „Deine Braut. Was würdest du tun?“


  Die Stille dehnte sich aus, bis sie sich sicher war, dass er sie nicht gehört hatte. Oder vielleicht...nicht antworten würde.


  Aber dann senkte er seine stattliche Figur wieder auf sie. „Wenn du meine Braut wärst und ich dein Bräutigam wäre“, und seine Stimme raspelte in einem, dem ihren ähnelnden Flüsterton, tief und rollend und angefüllt mit einer Emotion, die sie von ihm noch nie zuvor gehört hatte, „dann würde ich diese Stofflagen entfernen, eine nach der anderen. Ich würde deine blasse, weiche Haut küssen, während jedes kleinste köstliche Bisschen davon aufgedeckt würde, und dich langsam nackt ausziehen für das Vergnügen meiner Liebe.“


  Kapitel 30


  Die perfekte Antwort.


  Grace stieß ein kleines Stöhnen der Verzweiflung aus.


  Warum, oh, warum nur hatte sie ihn das gefragt?


  Sie sollte das nicht tun! Sie würde nie imstande sein, Creole zu widerstehen. Sein unablässig sinnliches Wesen war eine zu mächtige magnetische Kraft. Sein Körper eine zu großartige Versuchung.


  Aber, oh, sie wollte diesen erstaunlichen, komplexen Mann! Ein Mann, der eine Frau so leicht dazu bringen konnte, all ihre Pläne zu vergessen, dass sie all ihre Vorsicht dem überwältigenden Lockruf, ihm nahe zu sein, opferte.


  Unter ihm zu sein.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, verlagerte er sein Gewicht von ihr weg und entfernte sich.


  Sie geriet in Panik, fühlte sich allein gelassen in ihrem brennenden Verlangen, ihn zu berühren, mit ihm in Kontakt zu sein, und sei es auch nur durch ihr seidenes Netz. Und dann hörte sie das Rascheln von fedriger Seide und spürte, wie sich eine Lage des schneeigen Kokons von ihren Beinen hob, um sanft auf ihr Gesicht und ihren Oberkörper abgelagert zu werden.


  Ein Schauer raste ihre Wirbelsäule hinunter. Würde er tun, wie er gesagt hatte?


  „Creole...“, flehte sie leise, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sich selber zu retten...und der Bitte, sie so zu nehmen wie er es gerade beschrieben hatte.


  Oh, Gott! Was sollte sie tun?


  „Still, ma douce amie. Lass mich dich lieben!“


  Sie schluckte schwer und schloss ihre Augen fest zu, fragte sich dabei, worum er eigentlich bat. War es eine Bitte um einen Nachmittag von Sex-ohne-Bedingungen, den er suchte?


  Oder konnte sie es wagen, zu glauben, er könnte um etwas viel, viel Größeres bitten?


  Er hob ihren Fußknöchel vom Boden, und starke Finger umkreisten ihn. Langsam begaben sie sich geschmeidig nach oben.


  Sie wusste, sie sollte widersprechen, aber ihr Mund weigerte sich, Worte zu bilden. Alles, was herauskam, war ein matter Laut von Verlangen. Seine Finger hielten inne, zogen sich zurück, und sie spürte, wie sich eine weitere Schicht ihres Petticoats hob. Die Haut ihres Unterschenkels kribbelte warm, sehnte sich nach der Wiederkehr seiner Berührung. Sie verlagerte sich, suchte ungeduldig seine Hände.


  Oh, Gott! Vor einem Moment hatte sie noch vorgehabt, ihn aufzuhalten. Jetzt konnte sie sich selbst nicht aufhalten.


  Sie wollte das. Wollte ihn. Wollte die Ekstase erleben, mit diesem unglaublichen Mann verbunden zu sein, ohne Rücksicht auf den Schmerz, den er ihr bereiten würde, wenn er sie verlassen würde.


  Sie schluckte wieder, wusste in ihrem Herzen, dass es keine Rolle spielte, was er sich von ihr erbat.


  Was immer er wollte, sie würde es ihm geben.


  „Ja“, antwortete sie sanft. „Liebe mich!“


  Die Schichten von Seide, die sie bedeckten, wurden wieder etwas leichter, und ein paar Sekunden später noch einmal. Diesmal fanden seine beiden Hände sie, liebkosten ihre Waden, hoben ihre Knie leicht vom Boden ab. Ihr Körper surrte vor instinktivem Verstehen seiner Positionierung. Sie war so bereit.


  Seine Lippen strichen über ihre Füße, ihre Fußknöchel, und sie hörte das Seufzen des Gewebes, als er es versonnen-gemächlich ihre Schienbeine hochschob. Das glatte Entlangschaben einer Reihe von Vorhangsringen legte eine Spur über ihre Knie. Irgendetwas kitzelte eine Stelle an ihrem Oberschenkel, und ihr Puls hämmerte in schwindelnder Vorahnung. Aber er fuhr fort, sie mit seinen Lippen zu necken.


  Nach einer Ewigkeit bewegten sie sich von ihren Waden zu ihren Knien, wo sie verweilten.


  Auf aufreizende Weise.


  Auf sehnsuchtsvoll-schmerzende Weise.


  Auf frustrierende Weise.


  Sie würde schreien, wenn er nicht bald zu ihr kommen würde.


  „Mmm. Du schmeckst so gut“, murmelte er und glitt mit seiner Zunge an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf.


  Sie erschauerte vor Vergnügen. „Oh, Baby, ich – au! Was war das?“ Irgendetwas Spitziges, Metallenes stach sie oben an ihrem Bein.


  „Ich weiß ni...“ Kurz herrschte Stille. „Na, das ist aber seltsam.“ Er hob seinen Kopf, und ihre Stimmung geriet ins Schwanken.


  „Was? Was ist es?“


  „Es sieht aus wie ein—“ Er hielt inne, und sie spürte, wie das Gewirr der Vorhänge von ihren Oberschenkeln hinweggehoben wurde. „Naja, ich werde—“


  Unerträgliche Frustration durchzischte sie. Suchte er sich ausgerechnet diesen Moment aus, um seine verdammten Instinkte als Kommissar wieder an die Oberfläche kommen zu lassen? „Um Gottes willen, was ist es denn?“


  „Es ist...ein Schlüssel.“


  Kapitel 31


  Creole starrte den dicken, gedrungenen Schlüssel an, der so verlockend zwischen Grace‘ Oberschenkeln baumelte, dann richtete sich sein Augenmerk auf die Stelle dahinter, und er stöhnte beinahe laut auf.


  Welch eine Auswahl...


  Ihre Arme hoben den Haufen Stoff von ihrem Oberkörper, und sie spähte durch einen Tunnel von duftigem Weiß auf ihn herab. Ein großes Stirnrunzeln trat auf ihr Gesicht. „Ein Schlüssel? Was für ein Schlüssel?“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  So viel zu ihrem ambrosischen Nachmittag. Und zu der Leidenschaft, der sich Grace zum ersten Mal wahrhaftig und bewusst hingeben hatte wollen.


  Trotz seines vorherigen Entschlusses, sich von ihr fernzuhalten, war er nicht in der Lage gewesen, sich wegzudrehen, als sie sich mit ihren verführerischen Worten an ihn gewandt hatte.


  Er musterte ihn genauer. „Er sieht wie ein Schlüssel zu einem Tresorfach aus.“


  Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. Sie zappelte etwas herum und setzte sich dann auf, inmitten einer Wolke von Seide. Verdammt, sie sah aus wie ein Engel.


  Wie ein verärgerter Engel.


  „Warum sollte jemand einen Tresorfachschlüssel an einem Vorhangring befestigt aufbewahren?“, fragte sie ungläubig.


  „Vielleicht um ihn zu verstecken?“, mutmaßte er, wobei er sein Bestes tat, um Grace‘ von Erregung errötetes Gesicht nicht zu beachten, das sich immer noch recht gut in Küss-Reichweite befand, sondern seinen Verstand darauf zu lenken, warum Muse sich solch ausgeklügelte Mühe gemacht hatte, um diesen Schlüssel zu verbergen.


  „In solchem Fall...muss das Tresorfach etwas Wertvolles enthalten.“


  Creole widerstand dem Drang, den verdammten Schlüssel einfach aus dem Fenster zu werfen. „Etwas Wertvolles oder etwas, von dem sie nicht wollte, dass irgendjemand etwas davon erfährt.“ Er schaute von dem Schlüssel zu Grace, und dann hatte er einen Geistesblitz. „Außer dir.“


  Sie blinzelte. „Außer mir?“


  Er nickte. „Denk drüber nach! Sie ließ den Abschnitt von der Reinigung deutlich auffindbar in ihrer Brieftasche. Und sie bat die Angestellte, anzurufen und sie an die Vorhänge zu erinnern – da sie wusste, falls ihr irgendetwas zustoßen würde, würdest du zu ihrer Rettung eilen.“ Er bedachte Grace mit einem ironischen Lächeln. „Sie kennt dich gut und wusste, dass du die Vorhänge wieder aufhängen und diesen Schlüssel finden würdest.“


  „Aber...warum? Sie ist doch beim FBI in Sicherheit. Oder?“ Grace starrte ihn an, und ihre funkelnden blauen Augen trübten sich vor Sorge, ihre üppigen, rosigen Lippen bogen sich an den Mundwinkeln nach unten. „Warum sollte sie es mir überlassen? Warum würde sie was immer es auch ist nicht direkt dem FBI geben?“


  Da konnte er sich eine ganze Menge Gründe vorstellen. Aber vielleicht war er da einen Hauch voreingenommen. Und er wollte eigentlich nicht auch noch ihre Sorge verstärken, indem er ihr seine Befürchtungen aufzählte. „Ich weiß es nicht, cher. Wegen der Versicherung?“


  „Oder vielleicht will sie mir damit einen Hinweis geben, wo sie ist?“ Grace sah hoffnungsvoll aus.


  „Vielleicht.“ Aber er bezweifelte es. Muse wäre die Adresse eines sicheren Hauses nicht gegeben worden.


  „Wir müssen unbedingt herausfinden, was in diesem Fach ist.“


  Frustration brodelte in ihm hoch, da die Unterbrechung so unpassend war. Aber Grace hatte Recht. „Ja. Ich vermute, das sollten wir. Wie viel Uhr ist es?“


  Wieder wandten sie sich beide Richtung Uhr. „Halb drei.“


  „Heute ist Samstag. Die Banken schließen um drei.“


  „Aber welche?“


  Er schaute in ihr sorgenvolles Gesicht und versuchte zu denken. „Hast du ein Scheckheft gesehen? Oder Kontoauszüge? Irgendwas? Hier oder im Büro?“


  Grace schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Doch, warte! Auf dem Computer! In ihrem Werdegang erwähnt sie die Website der Louisiana Merchant Bank. Haben die nicht eine Zweigstelle in der Decatur Street?“


  „Bingo!“ Er löste bereits den Vorhangring, an dem der Schlüssel befestigt war. Dann packte er Grace am Arm und zog sie hoch. „Wir sollten uns lieber beeilen, wenn wir es noch rechtzeitig schaffen wollen.“


  Kapitel 32


  Creole stand neben Grace, als Muses Tresorfach herausgezogen und der Inhalt auf dem polierten Holztisch in dem kleinen Raum, der von der Bank dafür zur Verfügung gestellt wurde, ausgeschüttet wurde. In zehn grauenvollen Minuten waren sie dorthin gelangt, da sie den ganzen Weg gelaufen waren. Weitere fünf Minuten hatten sie gebraucht, um den Bankmanager zu überreden, die Samstagsregel außer Kraft zu setzen, die Zugang am Samstag verbot. Sie überredeten ihn auch dazu, Creole mit hineinzulassen – und das, obwohl er sogar seinen Dienstausweis von der NOPD vorgelegt hatte.


  Nun hatten sie nur noch fünfzehn Minuten, um die Dinge, die Muse in dem Fach aufbewahrt hatte, zu untersuchen.


  In dem kleinen Haufen von Gegenständen machte Creole eine Geburtsurkunde aus, ein College-Diplom – das Grace mit unverhohlener Überraschung und offenem Mund anstarrte – einen Stapel Wertpapiere, ein paar Schmuckstücke, die alt und wertvoll aussahen und die ein wehmütiges Lächeln von Grace ernteten, als sie sie vorsichtig beiseitelegte. Ganz unten lag ein versiegelter Umschlag mit der Aufschrift ,Für Grace Summerville‘ in einer schräg geneigten Handschrift.


  Und eine CD.


  „Louisa, 23. Juni“, murmelte Grace, als sie die CD behutsam in die Hand nahm und las, was mit schwarzem Filzstift dort geschrieben stand.


  Louisa?


  Creole riss ihr die CD aus den zitternden Fingern. Sowohl Aufregung als auch Alarmbereitschaft schossen durch ihn hindurch, während in Windeseile jede Menge Fragen auf seine Gedanken einstürmten. Louisa war ein Weiler an der Intracoastal Wasserstraße – der Ort, wo sie Lukes Leiche gefunden hatten. Wenn das, was auf dieser CD war, irgendetwas mit James Davies oder Gary Fox zu tun hatte, könnte es der Durchbruch sein, nach dem er die ganze Zeit Ausschau gehalten hatte. Er sandte ein leidenschaftliches Stoßgebet zum Himmel zugunsten des Schicksals seines Bruders.


  Grace langte nach dem Briefumschlag auf dem Tisch. „Fühlt sich nach einem Brief an.“


  „Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden“, sagte er so ruhig er konnte, um die klar zu Tage tretende Furcht in ihren Augen abzumildern. Es war schlimm genug, mit seinem eigenen Entsetzen klarzukommen. Als sie anfing, den Umschlag zu öffnen, unterbrach er sie. „Lass uns zu Muses Apartment zurückgehen. Du kannst ihn dort lesen.“ Er nahm die CD und steckte sie in ihre Handtasche. „Dann können wir auch sehen, was da drauf ist.“


  Kapitel 33


  Als sie wieder an der Wohnung ankamen, läutete das Telefon. Grace rannte hin, um abzunehmen, während Creole die Tür hinter ihnen mit dem neuen Schloss absperrte. Er nahm ihr die Handtasche ab und zog die CD an den Kanten heraus. Bis es sich als etwas Anderes herausstellte, würde er die CD als Beweismaterial behandeln.


  „Hallo?“, hörte er Grace sagen. Einige Sekunden Pause, dann: „Ähm...“ Er blickte hinüber, und sie formte lautlos mit ihren Lippen: „Es ist Morris. Was soll ich sagen?“ und schaute Creole unsicher an.


  Er deutete auf die CD und schüttelte gleichzeitig den Kopf als Warnung. Wenn Muse beschlossen hatte, die Existenz dieser CD vor dem FBI geheimzuhalten, dann wollte er ihnen jetzt keinen Tipp zukommen lassen. Nicht ehe er ihre Gründe dafür erfahren hatte. Außerdem könnte sich herausstellen, dass es überhaupt gar nichts mit der Sache zu tun hatte; es könnte zum Beispiel ein peinliches Privatfilmchen sein, das in keinem Zusammenhang mit dem Fall stand.


  „Naja, ich brauchte etwas Geld“, sagte Grace gerade. „Ich habe meine Bankkarte verloren.“ Sie schaute ihn an und machte ein was-hätte-ich-denn-sonst-sagen-sollen Gesicht. Dann trat leichte Verwirrung in ihre Miene. „Natürlich.“ Und Grace schaute Creole überrascht an. „Naja, ich, äh...Okay.“ Sie legte auf und sah ihn perplex an. „Das war jetzt aber sehr seltsam.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Dass er mich treffen will. Allein. Er sagte, ich sollte nach ihm Ausschau halten und mir eine Ausrede für dich einfallen lassen, damit wir unter vier Augen reden könnten.“


  Creole starrte sie an, und tausend Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Nicht eine gute war dabei. „Denk nicht einmal daran!“


  „Natürlich nicht. Aber was glaubst du führt er im Schilde?“


  „Das würde ich wirklich gerne wissen.“ Er streckte seine Hand nach dem Telefon aus, und als sie es ihm gab, gab er drei Ziffern ein für die Auskunft. „Ich hätte gern die Telefonnummer der Außendienststelle des FBI in New Orleans, bitte.“ Er ließ die Verbindung herstellen und fragte dann nach Spezialagent Morris.


  Grace beobachtete ihn mit wachsender Besorgnis.


  Er wusste nicht, ob es Erleichterung oder Beklemmung war, die er fühlte, als Morris antwortete, und er die Stimme wiedererkannte.


  „Hier spricht Kommissar Levalois“, sagte er. „Ich wollte Ihnen bloß mitteilen, dass ich Grace zu einem frühen Abendessen zu Ralph and Kakoo’s ausführen werde.“


  Der Agent klang überrascht, so bald nachdem er mit Grace gesprochen hatte, von ihm zu hören, aber nicht besonders schuldbewusst. „Okay, danke. Ist schon jemand in ihrer Wohnung aufgetaucht?“, fragte Morris.


  „Nein, niemand“, antwortete Creole, und nach ein paar weiteren Sätzen legten sie auf.


  Irgendetwas stimmte nicht ganz, aber er konnte es nicht direkt benennen.


  „Was war das jetzt alles?“


  „Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen. Mich vergewissern, ob er wirklich beim FBI ist. Das ist er. Bist du sicher, dass er das gerade vorhin am Telefon war?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Er hat es nicht explizit gesagt, aber es klang wie er. Und wer hätte es schon sein sollen? Er fragte, warum wir zur Bank gerannt sind. Seine Männer müssen ihm das berichtet haben, während sie dableiben und das Apartment bewachen mussten.“


  Das ergab Sinn, deshalb legte er das ungute Gefühl einstweilen ad acta und führte sie ins Schlafzimmer, wo sich der Fernseher und der DVD-Spieler befanden. Er legte vorsichtig die Scheibe ein, startete sie aber noch nicht.


  „Warum liest du nicht zuerst den Brief?“, schlug er vor.


  „Okay.“ Sie setzte sich aufs Bett, brach das Siegel und zog den Brief heraus.


  Liebe Grace, wenn Du diesen Brief liest, bin ich entweder tot —


  Ihre Augen weiteten sich, Grace stieß einen leicht wimmernden Ton aus und blickte in absoluter Panik auf.


  Creole setzte sich neben sie aufs Bett und legte seinen Arm fest um sie. „Sie ist nicht tot, Grace. Sie ist beim FBI. Sie werden ihre Sicherheit garantieren.“ Hoffte er bei Gott!


  Grace starrte ihm mit solchem Vertrauen in die Augen, dass es ihn beinahe zum Rückzug schockte.


  Diesen Blick kannte er. Von Lukes Gesicht, vom letzten Mal, als er ihn gesehen hatte, als er ihn zum dutzendsten Mal gegen Kaution aus dem Knast geholt hatte. Und er hatte seinem Bruder versprochen, er würde immer für ihn da sein, wann er ihn auch brauchen würde, egal was Luke auch getan hätte. Letzten Endes hatten Creoles Versicherungen nichts bedeutet. Als sein Bruder ihn am meisten gebraucht hatte, war er nicht dagewesen. Und deswegen war Luke gestorben.


  „Ich vertraue dir“, flüsterte sie, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Genau dasselbe hatte auch Luke gesagt.


  „Lies weiter!“, brachte Creole erstickt hervor und deutete auf den Brief, bevor sie seine Qual bemerken konnte.


  Sie nickte und fuhr fort, zu lesen:


  —entweder tot oder ich bin Verschwunden, und du bist gekommen, um mich zu retten, so wie immer, meine treue Schwester. Versuche, dir keine Sorgen zu machen. Wenn nicht irgendetwas schiefgegangen ist, dann befinde ich mich beim FBI— frage bei Spezialagent Morris nach. Er war übrigens der Blonde Mann, der mich verfolgt hat. Aber ich vertraue dem FBI nicht ganz, deshalb habe ich diese CD und den Schlüssel versteckt. Weil ich dir vertraue, liebste Grace, und um sicherzustellen, dass die CD — und ich — sicher sein werden. Ich habe diese CD meinem Ex-Freund Gary Fox gestohlen, der sie seinem Boss James Davies gestohlen hat, als Versicherung. Davies ist der Teufel in Person, schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Er muss gestoppt werden.


  Ihre Stimme bebte, als sie weiterlas:


  Schau dir die Aufnahme nicht an, und halte dich sowohl von beiden schrecklichen Männern Fern, Süße, sonst werden sie dir ganz gewiss etwas antun, um mich zu kriegen und die CD. Das FBI weiß davon nichts. Ich befürchte, dass es in ihren Reihen jemanden gibt, der von Davies gekauft worden ist. Wenn die CD entdeckt wird, muss ich um meine Sicherheit bangen, da ich dann für keine Seite mehr von Nutzen sein werde. Bringe die Existenz dieser CD nur ins Spiel, wenn du keine andere Wahl hast!


  Pass auf dich auf, süße Grace, und richte Mama liebe Grüße aus!


  In Liebe, deine dich liebende Schwester Muse


  Eine Träne kullerte auf Creoles Unterarm, während er Grace festhielt. Ruckartig sog er einen Atemzug ein und schwor sich im Stillen, sie vor diesen schrecklichen Kerlen, diesen Monstern, zu beschützen. Er hoffte bloß, der FBI-Agent, der sich um Muse kümmerte, würde dasselbe für sie tun.


  „Weine nicht, mon coeur, sie ist in Sicherheit! Das verspreche ich dir.“


  Grace trocknete sich die Augen und stieß einen schaudernden Seufzer aus. „Gott, ich bete, dass das stimmt.“


  „Deine Schwester scheint eine recht kluge Person zu sein. Es wird ihr gutgehen.“ Er wiegte Grace ein paar Minuten lang in seinen Armen und fühlte sich dabei völlig unzulänglich. Er hatte keine Ahnung, was er tun könnte, um sie zu beruhigen. In solchen Sachen war er einfach echt schlecht – Trost und Aufmunterung. Er hatte keinerlei Erfahrung bei sowas.


  Schließlich schaute sie auf und sagte: „Sie wollte nicht, dass wir die DVD anschauen. Ich frage mich, warum.“


  Sein Instinkt gab ihm die Antwort ein: „Sie wollte nicht, dass du die DVD anschaust. Über mich hat sie nichts gesagt. Wahrscheinlich ist sie nicht sehr angenehm. Du solltest—“


  „Nein. Wenn du sie anschaust, werde ich sie auch anschauen.“


  Er zog in Betracht, sich mit ihr darüber zu streiten und erwog, wie klug das wohl wäre. „In Ordnung, aber wenn du auch nur einmal die Augen zumachst, dann schicke ich dich ins andere Zimmer und sperre die Tür zu.


  Sie setzte sich aufrecht hin und stieß den Atem aus, riss sich sichtlich zusammen für das bevorstehende Martyrium. „Einverstanden.“


  Er ging zum DVD-Spieler, schob mit einer Fingerspitze die CD ein und drückte auf die PLAY-Taste.


  Aber auch Creole war nicht darauf vorbereitet, was er sah, als das Bild auf dem Bildschirm erschien.


  Sein Körper erstarrte in blankem Entsetzen. Schmerz fuhr ihm rasiermesserscharf durch die Seele und zerschnitt sie in rote, schreiende Bänder.


  Dort, geschlagen und verblutend, saß ein Mann, mit Händen und Füßen an einen Stuhl gebunden, und starrte trotzig in die Kamera.


  Es war Luke, sein Bruder.


  Kapitel 34


  Entsetzt schnappte Grace nach Luft, als sie den schlimm zugerichteten Mann auf dem Bildschirm sah. Er war dünn und langgliedrig, sein Gesicht von Schmerzen gezeichnet. Seine hellbraune Haut war in Ekel erregender Weise mit schwarz-blauen Flecken übersät, vor allem um seinen Hals und seine Schultern herum, als auch mit verschiedenen Abstufungen von verkrustetem Purpurrot. Aber seine Augen waren voll überheblicher Verachtung, die auf denjenigen gerichtet war, wer auch immer die Kamera führte – und ohne Zweifel auch für sein Leiden verantwortlich war.


  Grace sprang erschrocken auf, als aus dem Nichts eine Faust auftauchte und dem Mann auf seinen Kiefer schlug.


  Creole sprang auf die Füße und stürzte los, um das Video abzuschalten.


  Der Bildschirm wurde schwarz, und Grace wandte sich an seine erstarrte Gestalt, die vor dem DVD-Player kauerte. Sie sah, dass er versuchte auf die EJECT-Taste zu drücken, aber seine Hände zitterten zu sehr und drückten bei jedem Versuch daneben. Bestürzung und Betroffenheit durchrieselten sie. Was war los? Die Bilder waren furchtbar, aber in seiner Arbeit als Polizist musste er daran gewöhnt sein, Gewalt mitanzuschauen. Seine Reaktion spiegelte noch etwas...anderes wider.


  „Was ist los?“, fragte sie vorsichtig. „Creole?“


  Er antwortete nicht. Mit einem von Schmerz gepeinigten Fluch, der ihr Schauer über den Rücken sandte, gab er es auf, die EJECT-Taste zu drücken. Indem er die Schultern bis zu den Ohren hochzog, verbarg er seinen Kopf dazwischen und legte seine Arme über den Kopf, als würde er sich selbst vor dem Schlag zu schützen versuchen, den der Mann in dem Video gerade bekam.


  Oh, Gott!


  Sie glitt auf die Knie und krabbelte an seine Seite, wollte mehr als alles andere ihre Arme um ihn werfen und ihn festhalten, so wie er sie vor einigen Augenblicken gehalten hatte. Sie legte ihre Wange an die angespannte, gebündelte Kraft seiner Bizepsmuskeln und saß einfach nur bei ihm. Und erkannte, wer dieser Mann in dem Video sein musste.


  Nach einer langen Weile öffneten sich seine Fäuste, zu denen er seine Finger geballt hatte, und er fuhr sich damit durchs Haar. Seine Schultern senkten sich ein paar Grad, und er schöpfte tief Atem.


  „Das ist dein Bruder, nicht wahr?“, sagte sie sanft. „Es ist Luke.“


  Er wich zurück, als bekäme er wieder diesen imaginären Schlag ins Gesicht.


  „Ja“, bekräftigte er, und seine Stimme war kräftiger als sie glauben konnte. „Das war Luke.“ Er wandte sich an sie, mit versteinertem, ausdruckslosem Gesicht. „Und auf absolut verdammt gar keinen Fall wirst du dieses Video anschauen!“


  Sie nickte bloß. Sie hatte kein Verlangen, das zu sehen, was sie sich denken konnte, dass es enthalten musste. „Du solltest es dir auch nicht anschauen.“


  Er biss die Zähne zusammen, und wieder einmal überraschte er sie mit seiner unfassbaren Fähigkeit, jegliche Äußerung von Emotion zu unterdrücken, obwohl sie mit Sicherheit wusste, dass sie in ihm wüteten.


  „Ich muss es tun“, stellte er fest und langte mit ruhiger Hand hin, um die DVD zu entnehmen. Grace war nicht felsenfest ruhig, aber beinahe. „Gib mir bitte eine Papierhülle!“


  Widerstrebend holte sie das Gewünschte, und er tat dort die DVD hinein, nachdem er sie aus dem DVD-Player entfernt hatte, schob sie ganz vorsichtig hinein. „Ich gehe in meine Wohnung. Das sage ich den Männern unten. Wirst du für einige Zeit auch allein zurechtkommen?“


  Nein, sie würde nicht zurechtkommen! Ohne zu wissen, was er durchmachen würde. „Du solltest das nicht tun“, bedrängte sie ihn leise. „Rufe deinen Vorgesetzten oder irgendjemand anderen! Bitte! Tu dir das selbst nicht an, Auri!“


  „Ich habe ein Versprechen gegeben“, sagte er einfach und ging zur Tür hinaus, ließ sie allein und unglücklich zurück.


  Kapitel 35


  Sie beobachtete ihn.


  Sie beobachtete ihn von ihrem Schlafzimmer aus, wie er sich auf die Kante eines Stuhles niederließ und das Video startete. Beobachtete von ihrem Balkon aus, wie er die erste Stunde wie ein Aasgeier dasaß, bereit, sich auf den Mann zu stürzen, der seinen Bruder folterte. Vom Wohnzimmer wieder zurück ins Schlafzimmer wanderte sie und hing dabei auch Muses Vorhänge auf, um während der zweiten Stunde beschäftigt zu bleiben...und um sich selbst davon abzuhalten, die tausend Male zu ihm rüberzulaufen, wenn sein Körper zusammenzuckte, als würde er geschlagen werden. Hilflos stand sie beobachtend da, wie er immer weiter in seinen Stuhl hineinsank, als Niederlage und Sinnlosigkeit ihren Anspruch auf seine Körperhaltung am Ende dieses Martyriums durchsetzten.


  In einem Tobsuchtsanfall, der dem Benehmen ihres schlimmsten Studenten in nichts nachstand, wollte sie kreischen und schreien und Dinge an die Wand werfen. Es war so unfair. Er hatte schon so viel Schreckliches durchgemacht. Warum musste er jetzt auch noch so etwas aushalten? Das würde ihn mit Sicherheit zerbrechen.


  Er war so verdammt starrköpfig. Nahm dieses Verlangen nach Vergeltung auf sich, anstatt es den Beamten zu überlassen, die für diesen Fall zuständig waren. Brachte sich selbst dazu, etwas so Abscheuliches und Widerwärtiges anzuschauen, das mit ihm leben würde wie eine Schlange, die ihn von innen heraus auffressen würde, bis zum Ende seiner Tage.


  Was würde ihm das antun?


  Und was würde es ihrer fragilen, zarten Beziehung antun...?


  Würde es ihn zurücktreiben, tief in sich selbst zurück, um sich alleine und von Schuldgefühlen zerfressen zu verstecken, sie – und jeden anderen auch – für immer ausschließend? Mit blendender Klarheit wusste sie, dass sie nicht zulassen durfte, dass dies geschah. Seine Schwierigkeit, Menschen nahe an sich heranzulassen, war von Anfang an offenkundig gewesen. Wenn sie nun zuließ, dass er sich wieder in sich selbst zurückzog und verschloss, würde er womöglich nie wieder einen Weg aus diesem Schmerz heraus finden.


  Aber da war noch mehr als das, räumte sie widerwillig ein. Ein weiterer Grund, warum sie nicht wollte, dass er sich von ihr zurückzog.


  Sie hatte sich in Creole verliebt.


  Vollkommen und ernsthaft in diesen Mann verliebt.


  Obwohl sie wusste, dass er für sie der Falsche war. Der absolut Falsche. Sie brauchte nicht noch ein Projekt – so wie ihre Jugendlichen – noch eine verwundete Seele, die sie zu heilen und zurück in die Welt des Vertrauens und der Liebe zu bringen versuchte. Ein Mann, der ihr klipp und klar gesagt hatte, dass er niemals der Typ wäre, der sich verlieben, sich niederlassen und eine Familie gründen würde. Er war ein Mann, der herumzog. Nein, nicht so einer wie ihr Vater, der buchstäblich seine Taschen packte und abhaute, wenn die Dinge zu bedrohlich kompliziert wurden, aber ein Mann, der mit seinem Körper in körperlicher Zurückhaltung und mit seinem Herzen in emotionaler Distanz umging.


  Wenn sie sich verliebte, hatte sie sich immer vorgestellt, sollte es jemand sein, der warmherzig und liebevoll, unterstützend und großzügig war. Jemand, zu dem sie von ihrem emotional fordernden Job nach Hause kommen konnte und mit dem sie sich entspannen konnte. Jemand, mit dem sie ein normales, gemütliches Leben leben konnte. Mit dem sie eine Familie haben konnte. Mit dem sie ihr Herz teilen konnte.


  Jemand, der all jene Dinge wertschätzte und genauso sehr wollte wie sie.


  Nicht ein halb-verrückter Cajun Bad Boy und Polizist, der darauf ausgerichtet war, ihr Herz in Stücke zu reißen und davonzugehen, ohne zurückzublicken.


  Aber er war so hilfsbedürftig, so verletzlich in seiner festungsgleichen Stärke und Isolation, und tief im Inneren so gut, dass sie sich selbst nicht hatte abhalten können, ihn auf eine Weise gernzuhaben, wie sie es nie zuvor gefühlt hatte.


  Mehr als alles wollte sie diese unbezwingbare Zurückhaltung durchbrechen und den unendlichen Abstand zwischen ihnen überbrücken. Um ihm zu zeigen, dass körperliche und emotionale Nähe nicht etwas waren, vor dem man sich fürchten musste. Nicht wenn du vorsichtig warst und dir die richtige Person aussuchst.


  Aber um das zu tun, musste sie es selbst erst einmal glauben.


  War sie gewillt, ihr eigenes Herz aufs Spiel zu setzen, um ihm diese mächtige Wahrheit beizubringen?


  Sie schaute wieder zu ihm rüber, überrascht, dass er mit dem Anschauen der DVD fertig war, und nun auf seinem Balkon stand und sich eine Zigarette rollte. Er brauchte recht lang dafür und fünf Versuche, um sie anzuzünden.


  Als er da rauchend am Geländer stand und auf den grünwuchernden Bewuchs des Innenhofes starrte, wurde sie von einer Zärtlichkeit gepackt, von einem Verlangen, ihn schützen zu wollen, das sie zu überwältigen drohte.


  Sie hatte versucht, sich selbst zu überzeugen, dass ihr Wunsch, ihn heute Nachmittag tatsächlich zu lieben nur ein körperliches Bedürfnis war, ein Ergebnis ihrer irrationalen sexuellen Hingezogenheit zu diesem dunklen, gefährlichen Mann. Und nichts mit den stetig stärker werdenden Gefühlen für ihn zu tun hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie jene Gefühle, und sich selbst, unter Kontrolle hatte.


  Aber nun erkannte sie, dass ihr Verlangen weit über oberflächliche Faszination hinausging. Oh ja, sie wurde von ihm körperlich angezogen. Mehr als sie es für möglich gehalten hätte. Bei seinem Anblick schmolz ihr Inneres beinahe dahin. Aber sie wusste jetzt auch, dass sie ihn trotz der Unmöglichkeit ihrer beider Situation und der Ungeeignetheit ihrer Liebe zu ihm mit aller Kraft ihres Herzens lieben wollte.


  Ihn wirklich lieben wollte. Um ihm zu zeigen, dass liebende Emotion gut und richtig war und nicht schmerzhaft sein musste oder zu Betrug führte. Damit er eines Tages, wenn er die richtige Frau treffen würde, fähig sein würde, sich dieser vollständig anzuvertrauen und sich ohne Zurückhaltung an sie zu binden.


  Der Gedanke an dieses illusorische ,eines Tages‘ durchbohrte ihr Herz wie ein Dolch, da sie wusste, es würde niemals, könnte niemals sie sein, der er sich anvertrauen würde. Aber sie sah es als ihre persönliche Aufgabe, als ihre geheiligte Pflicht wegen der unerfüllten, unerwiderten Liebe zu diesem Mann an, ihm den Weg aus diesem unverdienten Leid zu weisen. Wenn es am Ende darauf hinauslief, dass sie selbst ein wenig leiden musste, wusste sie, dass es nur ein Bruchteil dessen wäre, was er in seinem Leben hatte durchmachen müssen. Er verdiente jedes Bisschen Freude und Glück, das sie ihm geben konnte, und noch mehr.


  Und sie verdiente eine Chance, die Berührung des Mannes kennen zu lernen, den sie mit ganzem Herzen liebte...bloß einmal, ehe sie abfuhr.


  Sie strich ihr gelbes Sommerkleid über ihre Oberschenkel glatt und trat auf den Balkon, ging bis ans Geländer.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie sanft über den Abgrund hinweg, der sie trennte.


  Wortlos blickte er auf. Die härteste Miene, die sie je gesehen hatte, starrte auf sie zurück, düster und bitter. Wut durchdrang jeden Zentimeter seines Gesichtsausdrucks. Von der Intensität seines brodelnden Zorns überrascht, wollte sie einen Schritt zurückweichen.


  Doch sie beugte sich vor und flüsterte: „Komm zu mir zurück, Auri! Komm nach Hause!“


  Er zuckte zusammen und schüttelte den Kopf, und sagte immer noch nichts. Sie fragte sich, ob er wohl nicht imstande war, zu sprechen.


  „Bitte, Baby! Lass mich dir helfen!“


  Vielleicht war es das Wort ,Baby‘, das zu ihm durchdrang, oder die Aufrichtigkeit in ihren Augen. Oder auch die reine Verzweiflung seinerseits. Aber er schluckte, ließ seine Zigarette auf den Balkonboden fallen und trat sie mit seinem Schuh aus, dann nickte er einmal.


  Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, machte sie die Tür auf, ehe er klopfen konnte— oder es sich anders überlegen konnte. Sie betrachtete es als nichts Geringeres als ein Wunder, dass er soweit gekommen war.


  Sie machte die Tür weit auf und trat zurück, gab ihm damit einigen Freiraum. Dennoch blieb er im Türrahmen stehen und hielt die eingetütete CD vor sich wie ein Schild.


  „Komm rein!“, drängte sie ihn. „Bitte?“


  Mit Widerstreben trat er ein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich rückwärts dagegen und betrachtete sie genauer, nicht unähnlich einem Tier, das in die Ecke getrieben war.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie sanft.


  „Schlecht“, sagte er. „Ich bin wütend. Richtig wütend! Ich sollte nicht hier sein.“ Trotzdem machte er keinerlei Bewegung, wegzugehen. Sie nahm das als ein gutes Zeichen. „Was kann ich tun, um zu helfen?“


  Seine Augen blickten glühend, beinahe wild, als er sie zusammenkniff, um sie anzuschauen. Ein Muskel zuckte heftig in seiner Wange. Er antwortete nicht.


  Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Sag mir, was du brauchst!“


  Er wehrte sie mit einer Hand ab. „Ich brauche zu viel“, sagte er mit rauer, harter Stimme. „Zu viel als du geben kannst.“


  „Das lass mal mich beurteilen“, sagte sie, überbrückte die Entfernung und nahm ihm das Beweismaterial aus seiner mit unerschütterlichem Griff daran festhaltenden Hand.


  Der Last entledigt, packte er ihre Arme, und seine Finger legten sich um ihr Fleisch wie Druckverbände. Sie verzagte nicht, zeigte keinerlei Anzeichen von Aufregung, die bei seiner Berührung durch ihre Adern schoss, die Freude, dass er ihr sogar so weit trauen würde. Sie schaute ihn ruhig an, tat ihr Bestes, um seine Konzentration, sein Augenmerk, seine Wut auf sich zu fokussieren, weg von der Hässlichkeit, deren Zeuge er gerade geworden war, und auf etwas anderes zu kanalisieren. Auf irgendetwas Positives.


  „Ich werde dir sagen, was ich brauche“, knurrte er und zog sie nahe heran.


  Ihre Sinne nahmen nur ihn auf, und das vollkommen, und ihr Puls flippte aus, ein elektrisierender Sturm, der Stellen ihres Körper auflud, von denen sie nicht wusste, dass sie sie hatte. Das war genau das, was sie wollte, dass passierte. Liebe zu machen würde ihm so sehr helfen. Und ihr auch.


  „Sag’s mir!“, murmelte sie und spürte die volle Wirkung seines harten, männlich-lebensstrotzenden Körpers auf ihren.


  Seine Hände glitten ihre Arme hinauf zu ihrem Hals und ihrem Kiefer, dann umklammerten seine Finger ihre Wangen wie Zangen. Nicht schmerzhaft, aber fest, so dass sie ihren Kopf nicht bewegen konnte.


  Er beugte sich zu ihr, sodass sie Nase an Nase waren, Lippe an Lippe, dieselbe heiße, fiebrige Luft einatmeten. „Ich werde dir sagen, was ich brauche“, wiederholte er, und sie war froh, dass er sie hielt, denn sonst würde sie mit Sicherheit zu Boden sinken. „Ich brauche, ich muss unbedingt vergessen.“


  Konnte sie das tun? „Ich werde mein Bestes versuchen“, flüsterte sie, während ihre Knie heftig zitterten. Die emotionale Explosion, an deren Schwelle sie standen, das fühlte sie genau, stellte alles bisher Dagewesene in den Schatten. Ihr gesamter Körper war vor Schrecken erschüttert und bebte. Vor staunender Vorahnung. „Wie?“


  Einen sehr langen Moment schaute er ihr tief in die Augen. Dann bewegte er seinen Mund zu ihrem Ohr und in einem hungrig-gierigen Murmeln sagte er es ihr. Sagte ihr erotische, geile Dinge. Verlockende Dinge, von denen sie nicht einmal geträumt hatte. Leidenschaftliche Dinge, die ihr den Atem raubten. Fleischliche Gelüste, durch die er eigentlich beabsichtigte, sie vor Schock kopfüber die Flucht antreten zu lassen.


  Aber sie würde ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Vorher nicht, und jetzt auch nicht. Weil sie ihm vertraute. Und weil er sie brauchte.


  „Ich kann das tun“, brachte sie heraus, als sein Strom unfassbarer Vorschläge versiegte.


  Seine Erregung wurde hart und dick und drückte gegen ihren Unterleib, und sie freute sich überschwänglich in dem Wissen, das Blatt gewendet zu haben. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, sich zu entspannen und den daraus resultierenden Tsunami zu genießen.


  Entspannen?


  Keine Chance!


  Die Flutwelle kam, als seine Lippen auf ihren aufprallten. Er stürzte sich auf ihren Mund, brach ihn auf und tauchte mit seiner Zunge hinein, wischte all ihre Gedanken beiseite, aufmerksam und auf seine Bedürfnisse konzentriert zu bleiben. „Bist du dir sicher?“, keuchte er, als sie lange Zeit später nach Luft schnappen mussten.


  „Oh, ja“, murmelte sie, verirrt und verloren im schwindelerregenden Wirbelwind, in seinen Armen zu sein. „Ganz sicher.“


  Er nahm sie in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, nahm ihr die Tüte ab und legte sie auf den Fernsehtisch.


  „Ich will dich nackt“, sagte er, als er ihre Füße auf den Fußboden gleiten ließ, den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides mit einem Ruck herunterzog und ihr das Kleid von den Schultern riss. Aufregung blitzte durch ihren ganzen Körper, als er sie so besitzergreifend anschaute. Er langte nach dem Verschluss ihres BHs. „Völlig nackt.“


  Er riss ihn und ihren Slip herunter. Als er schnell seine Hose aufknöpfte und seine Erregung freiließ, knöpfte sie ruckartig reißend sein Hemd auf und zog es ihm aus, ehe er sie stoppen konnte. Sie streckte sich nach den Gurten seines Schulterholsters, aber er packte ihre Arme, drehte sie pfeilschnell herum und stieß sie aufs Bett, mit der Vorderseite nach vorn. Aus der rückwärtigen Tasche holte er seine Handschellen und legte einen Ring um ihr Handgelenk.


  Bevor er ihn zuschnappen ließ, erstarrten sie beide, und jeder starrte die metallene Handschelle mit einem plötzlichen, lebhaften Schaudern an.


  „Lassen wir die doch weg“, schlug sie atemlos vor, denn sie wollte nicht, dass die Erinnerung an Fesseln seine Gedanken zu seinem Bruder führen würde. Neben anderen Gründen, die sie sonst noch haben könnte...


  Er wandte ihr seine Augen zu, aufmerksam, aber unsicher. „Wird das nicht zu schwierig für dich werden? Ich meine, ohne Berührung—“


  „Ich werde mich am Brett des Kopfteils festklammern, wenn ich den Drang dazu verspüre.“


  Er war sichtlich hin- und hergerissen. Hatte er je ohne Handschellen Liebe gemacht?


  „In Ordnung, wir können es versuchen.“ Er warf sie beiseite. Mit einem Arm um ihren Unterleib gelegt, glitt er zwischen ihre Beine, hob ihre Hüften...und fluchte. Sie wappnete sich für sein Eindringen, lugte zurück und sah, wie er ein Päckchen aufriss und sich selbst zum Schutz ein Kondom überzog.


  Wieder trafen seine Augen ihre. Ein Schauer raste ihre Wirbelsäule hinunter und direkt in ihr weibliches Zentrum, als sie die offenkundige Gier, den Hunger in deren tintenschwarzen Tiefen glitzern sah. Urtümliche, unverhohlene Lust.


  Und noch etwas Anderes.


  Auch ein Verlangen pulsierte dort, ein ursprüngliches und grundlegendes Verlangen. So zentriert in seiner Intensität, dass sie nicht verkennen konnte, was es war – ein Verlangen nach ihr.


  Nur ihr.


  Während er sie von hinten gefangen hielt, stieß er in sie hinein, tief, sicher, erregend kraftvoll. Das Gefühl war überwältigend! Ihr Körper geriet in Zuckungen durch eine Lawine von höchstem Genuss.


  Das war es, was sie wollte, brauchte und nach dem sie ein Leben lang gesucht hatte.


  Sie schloss die Augen und ergab sich dem Gefühl, dass sein Körper sie in Besitz nahm.


  Sie war die Seine. Total. Unwiderruflich. Auf qualvoll-peinigende Weise. Der Baumwollstoff seiner Hose schabte an ihren Oberschenkeln. Das Gewicht seiner Waffe in ihrem Holster drückte sich in ihr Fleisch auf ihren Rippen. Seine mächtige Statur bedeckte sie vollständig, von ihren Füßen, die von seinen kräftigen Fußknöcheln festgehalten wurden, bis zu ihrem Rücken und ihrem Hintern, wo er in sie hineinkrachte mit jedem einzelnen Stoß seiner gebieterischen Hüften, bis zu ihren Armen und Händen, die er mit seinen muskulösen Unterarmen und den starken Fingern, die mit ihren verwoben waren, fest an ihrem Platz hielt.


  Aber anstatt sich wie in einer Falle gefangen zu fühlen, fühlte sie sich umarmt. Erwünscht. Begehrt. Gebraucht.


  Sicher.


  Als würde und könnte sie nichts jemals mehr verletzen.


  Geborgen!


  Und auch auf unglaubliche Weise von Vergnügen, Freude und Lust beschenkt.


  Er bewegte sich an ihr, auf ihr, stieß immer tiefer in sie, füllte sie bis zum Anschlag, immer und immer wieder.


  Die Kombination des Emotionalen und des Körperlichen war unglaublich. Ein explosives, provokatives, bis ins Mark reichende Gefühl, das sie direkt zu der scharfkantigen, funkelnden Schwelle der Ekstase brachte.


  Er ächzte. „Ah, cher, ich kann nicht— ich kann nicht—“


  Ihr Name riss sich von seinen Lippen los und katapultierte Grace über die Klippe der Selbstvergessenheit zusammen mit dem ungebändigten Aufschrei seiner Erlösung.


  Kapitel 36


  Creole lag mehrere Minuten, in denen er keuchend nach Luft schnappte, ausgestreckt auf Grace, ehe Scham und Beschämung allmählich durch sein Bewusstsein drangen und in einem leisen Stöhnen gipfelten.


  Was hatte er getan?


  Ihre Antwort „Mmm“, klang überraschend angenehm für jemanden, der von einem brutalen Kerl beinahe zerquetscht wurde, der sie gerade wie ein halb-wilder Hinterhofhund genommen hatte. Sagen wir lieber vollkommen wild...


  Ihre Finger rutschten vom schwarzen Eisen des Kopfteiles, das sie im Höhepunkt der Leidenschaft gepackt hatte, und nahmen seine mit sich. Ihre Finger waren miteinander verflochten wie die verwickelten Triebe einer wuchernden Rose. Ohne loszulassen, zog sie seine Hand an ihre Lippen und küsste sanft seine Fingerknöchel.


  Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er führte seine andere Hand, um ihr die feuchten Strähnen ihres Haares aus dem Gesicht zu streichen.


  „Ah, chérie, es tut mir so verdammt leid“, flüsterte er.


  Unmerklich hob sich einer ihrer Mundwinkel. „Gott, mir nicht.“


  Sie verlagerte sich unter ihm, machte seinem Körper wieder deutlich bewusst, dass sie da lag. Ihre warme, glatte Haut, ihr heißer, nasser, samtener Handschuh. Immer noch tief in ihr untergebracht, rührte er sich, und mir nichts, dir nichts, wollte er sie wieder. Auf schmerzhafte Weise.


  Er zog sich heraus. „Es hätte nicht so sein sollen. Ich hätte mir Zeit lassen sollen—“


  „Du hast es so gebraucht.“


  Das stimmte, aber dadurch fühlte er sich kein bisschen besser wegen dem, was er getan hatte. „Ich habe meine Wut an dir ausgelassen, machte sie zu etwas—“


  „Wunderbarem“, murmelte sie mit einem weichen, strahlenden Seufzen voller Zufriedenheit. „Einfach wundervoll.“


  Wundervoll?


  Er hatte gedacht, dass er in seinem Inneren keine Gefühle mehr übrig hätte, die er hätte fühlen können. Dass sie alle bereits abgeflossen wären wie Rinnsale von Blut, als er zugesehen hatte, wie sein Bruder auf diesem Video gestorben war. Aber das hier war etwas Neues. Etwas, das er niemals, jemals zuvor erwartet...oder erfahren hatte.


  Akzeptanz.


  Unerklärlicherweise stachen die Rückseiten seiner Augen. Sie hatte ihn in seinem schlimmsten Zustand, im absoluten Tiefstpunkt seines gesamten, elendigen Lebens angenommen und hatte es mit einem Wort in etwas Gutes verwandelt.


  Er presste die Augenlider zu und atmete einen tiefen, reinigenden Atemzug ein.


  Er verdiente sie nicht.


  Aber irgendwie betete er darum, es möge ihm erlaubt sein, sie behalten zu dürfen, auf welche Weise auch immer.


  „Bleib einfach da!“ Er quetschte die Worte heiser hervor, vorbei an dem riesigen Klumpen, der ihm im Hals steckte. Dann ging er Richtung Badezimmer, ehe er es völlig verlor vor ihr. Er entledigte sich des Kondoms, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ergriff dann mit bebenden Fingern die Kante des Waschbeckens.


  Falsch! Es war zu spät. Er hatte es schon vor langer Zeit verloren. Wahrscheinlich in der ersten Minute, in der er sie gesehen hatte. Ganz sicher jedoch das erste Mal, als er mit ihr gesprochen hatte. Jetzt, da er zum ersten Mal Liebe gemacht hatte mit ihr, hatte er auf absolut gar keine Art und Weise mehr die Möglichkeit, es zurückzubekommen, das, was er verloren hatte.


  Sein Herz.


  Welch kleines Stück davon auch übrig war, es gehörte Grace, für immer.


  „Auri?“


  Er blickte auf, schaute in den Spiegel und sah ihr besorgtes Spiegelbild auf ihn zurückstarren, und Besorgnis stand in ihren wunderschönen blauen Augen. Sie beugte sich zu ihm, legte ihren Körper an seinen Rücken, ihre Wange an seine Schulter.


  „Bist du okay?“


  Wieder flog sein Herz dieser unglaublichen Frau entgegen, die er gerade so selbstsüchtig benutzt hatte. „‘s geht mir schon besser, jolie, dank dir.“ Er drehte sich um und legte seine Arme um sie. „Danke, dass du für mich da bist. Gott weiß, was ich sonst getan hätte...“


  Er ließ den Gedanken ins Leere laufen, wollte sich nicht einmal vorstellen, was geschehen hätte können, wenn sie nicht da gewesen wäre.


  Sie umfasste seine Taille mit ihren Armen, legte ihre Hände auf das Waschbecken hinter ihm und umarmte ihn fest. „Du solltest nicht alleine sein. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht und dass du leidest.“ Sie legte ihre honigsüßen Lippen auf die Kurve seines Halses und küsste ihn. „Ich wollte mit dir schlafen.“


  „Ich auch. Wie verrückt, unbedingt!“ Mit einem Finger hob er ihr Kinn an und schaute ihr fest in die Augen. „Ich wünschte bloß—“


  „Still, es ist noch genug Zeit, um das alles zu tun“, flüsterte sie und hob ihm ihre Lippen entgegen.


  Er begegnete ihnen mit seinen mit einem Aufstöhnen. „Ma douce amie. Mein süßer, süßer Liebling.“ Er füllte seine Arme mit ihrem süßen Körper und seinen Mund mit ihrem süßen Geschmack. „Ich liebe es, dich so zu halten“, murmelte er, wobei er seine Hände über ihre seidige, bloße Haut gleiten ließ, über ihre verschwenderisch üppigen, nackten Rundungen. „Si belle!“


  Sie antwortete in Sachleistungen, ergab sich seinem Kuss, umwickelte ihn mit ihren Armen, berührte ihn aber nie mit ihren Fingern. Er spürte die alte Skepsis, und Befürchtungen und Vorahnungen meldeten sich. Er wusste, dass er ihr trauen konnte, sich um ihn zu kümmern, auch um seine besondere Abneigung; und das war für ihn eine große Erleichterung.


  So sehr, dass er, als sie nach dem Gurt seines Schulterholster griff, sich in einem plötzlichen Schweißausbruch zurückzog, sie aber nicht abhielt, das Holster an seinen Armen hinunterzustreifen und samt der Waffe auf die Badezimmerablage zu legen. Er schluckte schwer, las das Verständnis und die Ermunterung in ihrem Gesichtsausdruck, während sie seine Reaktion darauf sah, von seinem ständigen Begleiter entkleidet zu werden.


  Es war nicht die Waffe selbst, die dazu diente, seine Nerven zu beruhigen, sondern vielmehr der enge Gurt des Lederriemens auf seiner Schulter und das deutliche Gewicht der Waffe an seinen Rippen, was ihm die Botschaft vermittelte, jede Situation komplett unter Kontrolle zu haben.


  Aber er hatte sie nicht mehr unter Kontrolle.


  Ohne sein ihn niemals im Stich lassendes Sicherheitsnetz stand er vor ihr und fühlte sich sehr nackt...und auf schreckliche Weise verletzbar.


  Er sah die Sehnsucht in ihren Augen, sich nach ihm auszustrecken, um ihn zu berühren, ihn zu trösten. Er wünschte sich auf Teufel komm raus, dass seine komische Krankheit einfach verschwinden möge und dass er zulassen könnte, dass sie ihn bis zu ihrer vollsten Zufriedenheit berühren könnte. Einen Moment lang überflutete ihn die Versuchung, sie das ausprobieren zu lassen, überwand beinahe das Wissen, dass wenn sie das täte, es nur zu einer Katastrophe und Zurückweisung führen würde.


  Versuchsweise spielte sie mit dem Saum seines schweiß-feuchten T-Shirts, blickte ihn dabei um Erlaubnis ersuchend an.


  Mit einem angstvollen Kopfschütteln brachte er zähneknirschend heraus: „Non!“ Riss sie in seine Arme, hob sie hoch und trug sie zurück zum Bett.


  Sein Blick schoss pfeilschnell zu den Handschellen, die auf dem Nachttisch lagen, dann wies er den Impuls, nach ihnen zu greifen, zurück. Einmal nur wollte er Intimität erfahren ohne diese seltsame Krücke. Wahre Intimität.


  „Es tut mir leid. Dieu, es tut mir so leid“, murmelte er und legte sich wieder auf sie, wobei er sie in seine Arme zog. „Wie sehr ich mir wünsche, für dich völlig unversehrt zu sein!“


  „Das spielt keine Rolle, Baby. Ich mag dich genau so wie du bist. Du bist mehr als genau richtig.“


  „Du bist zu gut für mich“, flüsterte er, und es schmerzte ihn, weil es so verdammt wahr war. Eine Frau wie sie würde nie mit einem Mann zufrieden sein, der so fehlerbehaftet war wie er. Sollte sie auch nicht. Sie verdiente einen Mann, der so war wie sie – perfekt auf jede erdenkliche Weise.


  „Das ist nicht wahr“, sagte sie, als er an ihrer Kehle entlang einen Pfad von Küssen legte. „Du bist so-o-o-o gut. So sehr— Oh, Auri“, ihre Stimme brach ab, als er sich an ihre Brust schmiegte und die verhärtete Spitze in den Mund nahm.


  Keuchend sog sie den Atem ein, und er lächelte, als ihre Brustwarze sich gegen seine Zunge aufstellte. Das konnte er. Das war die eine Sache, die er besser konnte als die meisten anderen Männer. Das musste er auch, da es die einzige Sache war, die er einer Frau anbieten konnte im Austausch zu der Zeit, die sie mit ihm verbrachte – genügend himmlisches Vergnügen, um all den anderen Rest damit aufzuwiegen. Zumindest eine geraume, kurze Weile lang.


  Mit seiner Zunge umkreiste er eine Brustwarze, dann saugte er an der anderen, knabberte etwas mit seinen Zähnen, rollte die aufragende Krone zwischen seinen Lippen. Grace wand und krümmte sich, und ihre Hände kamen herauf, schwebten über ihm, tauchten dann aber wieder hinab und packten das eiserne Kopfteil. Große Anspannung, wie auf einer riesigen Spule aufgerollt, entwich noch einmal aus seinem Körper in einem deutlich wahrnehmbaren Schauder. Er hatte so unglaublich viel Glück, diese phänomenale Frau unter sich zu haben, die ihn mit den Schätzen ihres Körpers beschenkte.


  Mit ihr Liebe zu machen fühlte sich beinahe...normal an.


  Sie war ein Festmahl, ein Bankett für seine verhungernde Seele. Für sein eklatantes Bedürfnis in ihm nach einfachem, menschlichen Kontakt. Er berührte sie überall, mit jeder nur möglichen Oberfläche seines Körpers. Einerseits wünschte er, es gäbe einen Weg für sie, für ihn dasselbe zu tun, andererseits war er bis ins Mark erschüttert, was er durch sie und mit ihr erfahren konnte.


  Langsam und gründlich küsste er jeden einzelnen Zentimeter ihrer Vorderseite, drehte sie um und arbeitete sich an ihrem Rücken vom Kopf bis zu den Zehen hinab. Dann begann er von neuem. Sie zu lecken, zu liebkosen, mit seiner Wange und seiner Nase über sie zu streifen, an ihr zu knabbern, überall, überall. Ihren ganzen Körper wollte er kennen lernen, ihn in sein Gedächtnis einprägen, bis er ihn so gut kannte wie seinen eigenen Körper, oder sogar besser.


  Dann fing er wieder von vorne an und tat es nochmals.


  Und noch einmal.


  Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Von dem Gefühl, dem Duft und dem Geschmack von ihr. Vom Klang ihrer kleinen Lustschreie und erhitzten Seufzer. Von der Empfindung, wie ihre Glieder vor Verlangen und Begierde unter seinen Händen und Lippen erzitterten.


  „Auri, bitte, ich kann nicht noch mehr davon ertragen“, flehte sie ihn an, entflammte ihn damit noch mehr mit diesem leidenschaftlichen Appell. „Ich will dich, ich brauche dich in mir!“


  „Bald“, murmelte er, sehr abgeneigt, seine wonnevolle Erforschung zu beenden. Er war so hart, so bereit; er wusste, wenn er sie diesmal betrat, würde die Zeit begrenzt sein. Er wollte, dass dies die ganze Nacht andauern sollte. Die ganze Nacht und den ganzen Tag.


  Verdammt, ein ganzes Leben voller Nächte und Tage!


  „Bald“, flüsterte er wieder und bewegte sich an ihrem Körper entlang nach unten, um ihre Beine zu spreizen, und er lagerte seine Schultern dazwischen. Er brachte seine Finger an ihre weiblichen Falten, die so geschwollen und nass für ihn waren. „Aber zuerst...“


  Ein lustvolles Stöhnen schwebte über das Bett, und er hätte nicht sagen können, ob es ihres oder sein eigenes war.


  Er legte seinen Mund auf sie, seine Zunge und seine Lippen, und liebte sie. Zeigte ihr in Form von Handlungen, was er ihr in Worten nicht sagen konnte, aus Angst, sie noch mehr zu verschrecken als sie sowieso dann gezwungen war, abzufahren.


  Wie er sie liebte!


  Ihre Beine kamen herauf und legten sich um seinen Hals und seine Schultern, packten ihn fest. Si bon. So verdammt gut! Er hörte, wie ihre Arme hinabrauschten, und erstaunlicherweise zuckte er nicht zusammen. Während sie sich unter ihm wölbte, um ihm entgegenzukommen, klammerte sie sich in die Laken neben seinen Hüften, bestätigte damit sein Vertrauen, das er in sie setzte. Das letzte stählerne Band, das sein Herz umschlossen hielt, lockerte sich und fiel ab, genauso wie der Umhang von Vorsicht, den er zuvor sonst im Bett immer getragen hatte. Das und die Abwesenheit seines Holster und seiner Waffe unter seinem Arm vermittelten ihm das Gefühl, auf seltsame Weise...ohne Gewicht zu sein.


  Eine unglaubliche Leichtigkeit bemächtigte sich seiner.


  Eine unglaubliche Richtigkeit.


  Alles wegen dieser Frau.


  Er schmeckte sie, leckte sie, trank die Essenz von ihr, bis er die ersten Zuckungen ihres Höhepunktes spüren konnte. Mit einem Knurren spreizte er sie weit und entlockte ihr schmeichelnd die bevorstehende Explosion mit seiner Zunge auf dem Zentrum ihrer Begierde.


  Sie schrie seinen Namen.


  Seinen Namen.


  Dann erschauerte ihr ganzer Körper auf herrlich süße Weise.


  Und sie löste sich unter ihm in ihre wonniglichsten Bestandteile auf.


  Kapitel 37


  Creole küsste ihren Oberschenkel, auf liebevolle Weise, auf verweilende Weise, zog den Moment in die Länge, den Moment der gespannten Erwartung, bis sein Mädchen aus ihrer Wolke der erlebten Leidenschaft wieder zu ihm zurücktrieb.


  Jetzt war er an der Reihe.


  Sehnsuchtsvoll erwartete er den Augenblick, sich in Position zu werfen und in sie zu tauchen. Zu drängen und zu stoßen, bis er den brennenden Gipfel der Lust erreicht hatte, und sich selbst in ihre ihn willkommen heißende Hitze zu ergießen, immer und immer wieder, weiter und immer weiter, bis er nichts mehr übrig hatte, was er geben könnte. Keinen Samen mehr, keine Liebe mehr, kein Herz mehr, keine Seele mehr. Er wollte alles in ihre Verwahrung geben. Alles. Denn, welchen Nutzen könnte er noch aus diesen Dingen ziehen, wenn sie ihn erst einmal verlassen hatte?


  Sie gab ein leises Summen von Befriedigung von sich, drängte ihn mit ihrem sinnlichen Tonfall und mit dem Druck ihrer Beine auf seine Rückseite dazu, weiterzumachen.


  „Das war...unglaublich“, sagte sie in einem Stöhnen, während er auf ihrem Körper aufwärts glitt und sich dann auf ihr niedersenkte. „Ich habe nie...“ Sie strich mit ihrer Zunge über ihre Lippen und lächelte. „Niemals.“


  Er erwiderte das Lächeln, weil ihr die Worte fehlten, und weil er sehr zufrieden war, dass er ihr ein Erlebnis verschafft hatte, an das sie sich immer erinnern würde, und ergeben hoffte er, bis ans Ende ihrer Tage.


  „Ich will, dass du mich hältst“, sagte er ruhig und hob ihre Arme, damit sie seinen Hals umfassen konnte.


  Ihr Lächeln verstärkte sich. „Das würde ich sehr gerne tun.“ Sie rollte ihre Finger in ihre Handflächen ein und legte ihre Arme über seine Schultern, wobei sie ihn damit auch nah an sich heranzog. Sie küsste ihn auf süße, liebende Weise. „Weißt du, was ich noch sehr gerne tun würde?“


  „Was?“, fragte er sanft, fest entschlossen, diese Zeit vollkommen zu machen. Was sie auch wollte, er würde es ihr geben. Tout quoi e’veut. Einfach absolut alles.


  „Ich würde gern deine Haut an meiner spüren.“ Sie starrte flehentlich in seine Augen. „Ich hätte dich gerne auch nackt.“


  Kapitel 38


  Grace sah, wie jegliche Farbe aus Creoles Gesicht wich, sodass seine intensive, olivgetönte Gesichtsfarbe beinahe so blass wie ihre wurde.


  „Cher...“ Er blickte missbilligend, beinahe drohend und biss knirschend die Zähne zusammen. „Du weißt nicht, was du da verlangst.“


  „Doch, da bin ich mir sogar sicher“, murmelte sie und spürte, wie sich die Anspannung in seiner Schultermuskulatur bündelte. „Wäre es dir lieber, wenn nicht?“, fragte sie sanft, denn sie wollte diese besondere Position, die sie zusammen bereits gefunden hatten, nicht verderben.


  Zischend stieß er den Atem aus, und er schaute ihr in die Augen. „Ist es dir sehr wichtig?“


  Sie wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Ja, es war ihr wichtig. Zu wissen, dass er ihr mit seinem Körper genug vertraute, um absolute Intimität zu riskieren. Wichtiger als sie ausdrücken konnte. Aber sie würde es nicht von ihm verlangen, wenn er sich nicht bereit dazu fühlte, diesen Schritt zu tun.


  „Ich dachte bloß— naja, wir beide zusammen waren so...gut...bis jetzt. Ich hoffte, du könntest dich mittlerweile gut genug fühlen, dass du...“


  Er starrte sie intensiv an, auf eine Weise, die nicht zu ergründen war. Schließlich sagte er: „Was ist, wenn dir das nicht gefällt, was du siehst?“


  Das war ein Einwand, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie hatte angenommen, dass seine Abneigung auf seiner Hypersensibilität beruhte, berührt zu werden. Aber die Möglichkeiten, die in seiner düsteren Frage lagen, waren unzählig. Und ein wenig entnervend.


  „Natürlich wird mir das gefallen.“


  Er fuhr mit seiner genauen Musterung von ihr fort, und sie konnte fast das Geschrei des Kampfes hören, das hinter seinen grüblerischen Augen tobte.


  „Warum? Ist dein Tattoo vielleicht ein obszönes Wort? Oder der Name einer anderen Frau?“ Ja, das würde weh tun.


  Aber das brachte ihr bloß ein kurzes Zucken seiner Lippen ein. „Nein, nichts dergleichen.“


  „Naja, dann.“


  Er stieß einen kleinen Seufzer aus. „In Ordnung. Wenn du sicher bist.“


  Sein schwaches Lächeln erreichte seine Augen nicht, aber bevor sie das erfassen und beurteilen konnte, hatte er sich von ihr runtergerollt und neben das Bett gestellt. In ein paar raschen, effizienten Bewegungen landeten seines Jeans und seine Boxershort auf dem Fußboden. Zu ihrer Erleichterung sah bis auf eine etwas geringere Erregung alles normal aus.


  Naja, normal war nicht wirklich das richtige Wort. Eher sowas wie ausgezeichnet!


  Beine, muskulös wie die eines Leichtathleten, waren von etwas dunklem, lockigem Flaum bedeckt, ein flacher Waschbrettbauch war unterhalb des Saums seines T-Shirts sichtbar. Und da dazwischen stand ein staunenswert großer—


  Sie fühlte deutlich, wie sie stark errötete. Sie war es nicht gewohnt, nackte Männer zu beäugen. Egal, wie staunenswert sie waren. Aber sie konnte beim besten Willen ihre Augen nicht von seinem Schwanz losreißen.


  Oh. Mein. Gott. Kein Wunder, dass er sich so gut angefühlt hatte.


  „Ich kann bis jetzt kein Problem erkennen“, schaffte sie erstickt herauszubringen.


  Nach dem Sekundenbruchteil eines Zögerns zog er sein T-Shirt aus.


  Nach Luft schnappend setzte sie sich auf. „Oh, Auri! Er ist wunderschön!“


  Creoles Tattoo war kein Name oder obszönes Wort, war überhaupt kein Wort. Es war ein Alligator – und wunderschön traf es als Beschreibung nicht einmal annähernd. Er war beinahe so prachtvoll wie der Mann, der ihn trug.


  Ausgebreitet über Creoles breite Schultern wie eine schuppige Nerzstola, erstreckte sich das reich verzierte blaue Biest von einem Muskelstrang seines Bizeps zum anderen. Das Maul des Tieres war an Creoles rechter Schulterkugel weit aufgerissen und zeigte eine beeindruckende Reihe gefährlicher Zähne. Wie ein schützender Drache war er bereit, einen Schlag auszuführen gegen jeden, der sich seinem Herrn aus Fleisch und Blut entgegenzustellen wagte. Die klauenartigen Füße waren fest auf seinen Schlüsselbeinen platziert. Der Schwanz der Bestie ringelte sich um seinen anderen Bizeps wie ein keltisches Armband und endete in der Spitze, die sie unter seinem Hemdsärmel hervorlugen hatte sehen, als sie an jenem Morgen im Café waren.


  Sie erhob sich von den Knien und bewegte sich näher heran, bewunderte die verästelten, künstlerischen Linien, aus denen diese Zeichnung bestand.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen“, staunte sie. „Es ist so urtümlich, und doch...“


  „Es ist Maori. Zumindest der Künstler war ein Maori. Ein Freund von mir von früher. Entworfen hat er dieses Bild speziell für mich und—“


  Seine Worte rissen ab, und plötzlich sah er blass aus.


  „Für dich und Luke“, vervollständigte sie seinen Satz und erkannte nun, warum Lukes Schultern so besonders bläulich verletzt auf dem Video ausgesehen hatten. Das musste das Blau der Tinte gewesen sein, das durchgeschimmert hatte.


  „Genau.“


  „Komm her“, flüsterte sie und streckte ihm ihre Arme entgegen.


  Freude durchströmte sie, als er sein Knie aufs Bett stellte und zu ihr kam, sie in seine Umarmung hüllte und eng an seine Brust zog. Sie war vorsichtig, so vorsichtig, damit sie nicht aus Versehen mit ihren Händen an seinem Rücken auf und ab strich, was sie eigentlich so verzweifelt tun wollte. Sie küsste ihn zärtlich, liebte die weiche Festigkeit seiner Lippen, seinen herb-würzigen Geschmack und sogar den bitteren Hauch von Rauch, der noch an seiner Zunge haftete.


  „Dreh dich um“, flüsterte sie, denn sie wollte ihn ganz sehen, wobei sie das Tattoo als gute Ausrede benutzte. „Lass mich auch noch den Rest davon sehen!“


  Sein Mund öffnete sich und schloss sich dann wieder. Er nickte. Trat einen Schritt von ihr zurück und drehte sich um.


  „Ohhh, Baby, er ist so realistisch! Ich kann beinahe—“


  Auf einmal gab es einen völligen Atemstillstand in ihren Lungen, als würde sie ersticken durch einen Hinterhalt einer sie erwürgenden Empfindung an ihrer Kehle, die so schmerzhaft war, dass sie laut aufschreien wollte. Aber sie konnte weder die Luft dazu noch die Stimme dazu finden.


  Der obere Teil seines Rückens war übersät von entsetzlichen Narben.


  Die tintenblauen Schuppen des Alligators übernahmen die bemerkenswerte Aufgabe, diese Narben zu verkleiden, doch sie konnten die Mulden und Ritzen, der Dutzenden runden Wunden, die in Creoles Haut eingebrannt waren, nicht verbergen.


  Brandmale von Zigaretten. Alte, wie es den Anschein hatte.


  Tränen stiegen ihr so schnell in die Augen, dass sie sie mit den Wimpern nicht rechtzeitig wegdrücken konnte. Ein Schreckensschrei entrang sich schluchzend ihrer zusammengeschnürten Kehle: „Oh, mein Gott, Auri!“


  Sie wickelte ihre Arme um seine Taille und zog ihn wieder an sich. Kniend hielt sie ihn umarmt fest und legte ihre tränenfeuchte Wange auf die schlimmsten seiner Verletzungen. Salzige Tränen tropften von ihrem Gesicht herunter, breiteten sich über die vernarbten Wunden aus, als sie versuchte, den Beweis der allerschlimmsten Sorte von Menschlichkeit wegzuküssen.


  Ein lang gezogener Seufzer durchschauerte seinen Körper. „Cher, nicht! Es ist okay.“


  „Nein, es ist nicht okay!“


  „Es war vor langer Zeit.“


  „Und du leidest immer noch!“


  Er drehte sich in ihren Armen um und starrte sie an, nahm ihre nassen Wangen zwischen seine Hände. „Non.“


  „Aber für mich ist es nicht okay. Nicht heute Abend“, sagte sie in einem bebenden Flüsterton, wobei sie sein Abstreiten nicht beachtete, von dem sie beide wussten, dass es eine Lüge war. Sie betete darum, sie vielleicht wahrmachen zu können, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Ein Teil der Dunkelheit in seinen Augen verschwand. Die Anfänge eines ehrlichen Lächelns ließen seinen Mund weicher erscheinen. „Non, für dich nicht, mon coeur.“


  Er senkte sie hinab aufs Bett. Aber ehe er es sich gemütlich machen konnte, rollte sie ihn auf seinen Rücken unter ihr.


  „Grace—“


  „Vertraust du mir?“


  Nach einer kurzen Pause flüsterte er: „Ich vertraue dir.“


  Bei diesem leisen Eingeständnis verschwamm sein Gesicht vor ihren Augen, sein Gesicht, das von einem unscharfen Kaleidoskop schimmernden Pinks umgeben war.


  „Lass mich dich lieben“, murmelte sie, wiederholte damit seine Worte von der Nacht zuvor wie ein Echo. „Lass mich dich berühren, auf eine bestimmte Art und Weise, von der ich weiß, dass es dir gefallen wird.“


  Seine Zunge strich über seine Lippen. Er langte zu ihr hinauf und wischte mit seinen Daumen die Tränen von ihren Wimpern. „Jolie... Ich glaube wirklich nicht—“


  „Du kannst mir jederzeit sagen, dass ich aufhören soll.“


  Die Sehnsucht, die knapp unter der Oberfläche seiner Augen schimmerte, zerbarst in ein Aufflackern von Hoffnung, aber er sah immer noch so aus, als wollte er davonstürzen.


  Sie löste sich ein wenig aus seiner Umklammerung und erhob sich soweit, um sich rittlings auf seine Hüften zu setzen. Sie beugte sich vor und ließ ihr langes Haar langsam über seine Brust streifen. Hinunter, dann wieder hinauf. Er hielt den Atem an, folgte ihren Bewegungen in einer fast erschreckten Faszination.


  Nichts würde sie davon abhalten, ihn zu berühren. So wie er es auch mit ihr gemacht hatte. Auf jede erdenkliche Weise, bloß ohne tatsächlich ihre Hände zu benutzen.


  „Bist du schon jemals auf dem Hintern gewesen?“


  Seine Augen schossen in ihr Gesicht, schockiert. Sie lächelte. Sie konnte es auch nicht glauben, dass sie darum gebeten hatte. Das war so ganz und gar nicht typisch für die sittsam-anständig-korrekte Grace Summerville, die sie noch bis vor einigen wenigen Tagen gewesen war.


  „Nein? Entspann dich einfach!“, flüsterte sie. „Ich verspreche dir, du wirst es genießen.“


  Bevor irgendeiner von ihnen beiden es sich noch anders überlegen konnte, beugte sie sich über ihn und küsste ihn, und legte dabei ihr ganzes Herz und ihre ganze Seele in diesen Kuss.


  Mit ihrer Zunge und ihren Lippen liebkoste sie seinen Mund, begann leicht und locker, ging langsam tiefer und tiefer. Der Geschmack von ihm breitete sich in ihrem Körper aus wie eine duftbeladene Brise über einer Wiese von Wildblumen. Wärmend. Allumfassend. Jede Ecke und jeden Winkel ihrer Seele erfüllend, in ihrem Inneren herumwirbelnd wie eine lebendige, pulsierende Hitze.


  Sie stieß ihre Zunge weit in seinen Mund, beanspruchte damit jeden dunklen, nassen Rückzugsort als ihren eigenen. Machte ihn zu dem Ihren. Kämpfte mit seiner Zunge um den Besitzanspruch ihres Kusses.


  Er wickelte seine Arme um sie, hüllte sie ein, und sie fühlte, wie er sich ergab, fühlte seine Kapitulation. Er öffnete sich ihrem Drängen, ihren Stößen und Fechtparaden, ihrem hingerissenen, nicht fest umrissenen Eindringen, und erlaubte ihr vollkommene Freiheit. Bis sie beinahe so nah verbunden waren wie in dem Akt, den sie zu imitieren suchten.


  Sie stöhnten zusammen, sein tiefes Bassgebrumm mischte sich mit ihrem höheren Gesumm in perfekter Harmonie.


  Seine Hände streichelten ihren Körper hinunter. „Ah, cher, du lässt mich dahinschmelzen durch deine Küsse.“


  Sie zog ihre Zunge über sein Kinn und an seiner Kehle hinunter, leckte die kleine Mulde unterhalb seines Adamsapfels. Creole schluckte, und er tupfte hüpfend gegen ihre Wange. Aber Creole protestierte nicht, als ihr Mund seine Reise über seine Brust fortsetzte.


  Seine Hände fanden ihre Brüste, und einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Seine langen starken Finger umhüllten sie, probierten sie, neckten sie und zupften an ihren Spitzen.


  „Das ist nicht fair!“, keuchte sie und berührte seine flache braune Brustwarze mit ihrer Zunge.


  Mit einem Aufstöhnen packte er mit beiden Händen ihren Kopf. Und hielt sie dort fest. Seine Brustwarze verhärtete sich, als sie leckte und saugte. Sein Herz hämmerte schnell und wild darunter. Sie wechselte schnell zur anderen Seite, und ein weiteres Stöhnen brach tief aus seinen Lungen hervor.


  Indem sie sich etwas erhob, streifte sie mit ihren Brüsten über seinen Brustkorb, seinen Unterleib und noch weiter unten, dehnte damit den Genuss für sie beide noch länger aus. Ihr Körper stand in Flammen, sehnte sich so sehr nach einer Vereinigung mit seinem. Aber das würde nicht geschehen, nicht bis sie ihm bewiesen hatte, was für ein unglaublich sinnlicher Mann er tatsächlich war. Dass sein Körper ungeahnte Freuden bereithielt, die eingefordert werden wollten, nicht vermieden werden sollten. Sie bewegte sich noch weiter nach unten, erpicht darauf, alles von ihm zu schmecken.


  Seine Hände schossen hervor und hielten sie fest. Hinderten sie daran, noch näher zu kommen.


  „Denk nicht einmal daran, cher!“, brachte er heiser hervor.


  Zentimeter von ihren Lippen entfernt pulsierte seine Erregung wie das wilde Hämmern seines Herzschlags.


  „Nicht, dass ich nicht ger—“ Er räusperte sich. Noch einmal. „Lass uns das für ein anderes Mal aufheben, non?“


  Verständnisvoll nickte sie, auch wenn sie genauso nah an der Klippe stand wie er. Seine Finger lockerten sich, gerade so viel, dass es ihr erlaubte, einen Kuss auf seine seidige Eichel zu setzen.


  Ein Teil von ihr wollte sich ihm widersetzen, wollte in die unerfahrenen Freuden eintauchen, die ihr geschenkt werden würden, indem sie seinen Körper auf so intime Weise kennen lernen würde. Aber der andere Teil wusste, sie würde es bedauern, nicht mit ihm zusammen zu sein, ihn nicht tief in sich spüren zu können, wenn er in ihren Armen den Höhepunkt erlebte.


  „Das werde ich nicht vergessen, weißt du.“


  Erstickt erwiderte er: „Ich rechne fest damit.“


  Sie setzte sich auf, ließ seinen Anblick voll und ganz auf sich wirken. Wie er da so auf den weichen, pinkfarbenen Satinlaken ruhte, zurückgelehnt am kunstvoll geschmiedeten eisernen Kopfteil des Bettes mit den aufgeputzten, fedrigen Mardi Gras-Masken an der Wand dahinter, hätte er eigentlich lächerlich aussehen sollen. Zumindest fehl am Platze. Stattdessen steigerte dieses ganze feminine Drumherum noch seine herausragende Männlichkeit. Er sah wie ein dunkler, ruchloser Halbgott aus, der auf die Erde herabgekommen war, um das Fleisch einer unschuldigen Jungfrau zu korrumpieren.


  Ironischerweise war es die Jungfrau selbst, die ihr Bestes versuchte, das Fleisch ihres Bestechers zu verführen...


  Sie reckte sich nach einer der kunstvoll angefertigten Masken genau über dem Bett. Und zupfte eine Feder heraus.


  Eine lange, biegsame, anschmiegsame Feder.


  Seine Augen weiteten sich. „Was hast du damit vor, jolie?“


  Sie lächelte werbend-lockend. „Genau das, was du denkst, was ich damit tun werde.“


  „Ach, Schätzchen, jetzt übertreib mal nicht! Du hast deinen Standpunkt klargestellt.“


  „Und welcher Punkt wäre das, Baby?“ Sie zog den Rand der Feder an seinem Kiefer entlang.


  „Dass es mir gefällt“—seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als sie mit der Feder seine Kehle hinunter und über seine Brust strich— „berührt zu werden“, brachte er röchelnd heraus.


  „Hmm“, meinte sie und fuhr fort, ihn zu quälen. Sie hielt in ihren Bemühungen inne, hielt die Feder ganz knapp über seine feste Brustwarze und erkundigte sich unschuldig: „Willst du, dass ich aufhöre?“


  Eine explosive Sekunde lang musterten sie sich gegenseitig. Dann flüsterte er mit erstickter Stimme: „Non.“


  „Schließ deine Augen!“, drängte sie, innerlich jubilierend. Sie hatte die erste Hürde genommen. Nun könnten sie gemeinsam darum kämpfen, dass er auch die restlichen nahm. Vorausgesetzt sie hätten genug Zeit.


  Sie schob das unangenehme Wissen weg, dass Zeit das einzige war, was ihnen nicht ausreichend zur Verfügung stand. Doch für den Moment war sie mit ihren jetzigen Erfolgen zufrieden.


  Sie senkte die Feder, und die Perle seiner Brustwarze verdrehte sich zu einer kieselsteinharten Spitze. Zischend stieß er ein Keuchen aus, presste seine Augen in einem fast gequälten Ausdruck größten Vergnügens zu. Ein Prickeln von Erregung lief durch ihre Brüste, als er so gepeinigt aufstöhnte.


  „Gefällt dir das?“


  „Ahhh, ja!“


  Ihr gefiel das auch. Seine Reaktion auf ihr Necken machte sie auch selber ziemlich scharf. Eingefangen zwischen ihren Beinen, wo sie rittlings auf ihm saß, pulsierte seine Erregung heißblütig, sandte Wellen von Begierde aus, die in Spiralen durch ihren Bauch trieben. Der Drang, nach vorne zu kippen und ihn in sich aufzunehmen, war nahezu unwiderstehlich.


  Aber nein, das war zu bald!


  Sie glitt von seinen Oberschenkeln herunter und kniete sich neben ihn, machte mit ihrer köstlichen Folter weiter, wobei sie jeden Kontakt mied, der ihn zum Orgasmus bringen könnte.


  „Dreh dich um!“, murmelte sie, als er aussah, als würde er sogleich aus der Haut fahren vor blindwütigem Verlangen.


  „Non“, knurrte er. „Pitié. Gnade, Frau! Ich bin kurz vorm Explodieren.“


  „Ich auch“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Dreh dich um!“


  Er tat es, und instinktiv wusste sie, dass er alles vergessen hatte ausgenommen sie und die Feder. Sie berührte damit sein Kreuz und zog sie hinauf, an seiner Wirbelsäule hinauf, bis zu der Gruppe von Narben, die seinen oberen Rücken bedeckten. Sein ganzer Körper erschauerte, und er klammerte sich an dem eisernen Geschnörkel des Kopfteiles fest. Ein gedämpftes Stöhnen war aus dem Kissen vernehmbar, in dem er sein Gesicht vergraben hatte.


  „Cher—“


  In einer Zickzacklinie strich sie mit der Feder über seinen ganzen Rücken, über sein Hinterteil und seine Oberschenkel hinunter. Wasserfallartig breitete sich Gänsehaut auf genau diesem Pfad aus, wie die Noten einer wunderschönen Symphonie, die sich zum Zeichen des Taktstockes des Dirigenten erhoben.


  Dann berührte sie ihn damit zwischen seinen Beinen.


  Plötzlich war sie auf ihrem Rücken unter ihm.


  „Assez! Genug!“


  Die Feder tänzelte langsam zu Boden. Genauso langsam, bebend, spreizte er ihre Beine und trat bei ihr ein.


  „Je suis en feu“, flüsterte er. „Ich stehe in Flammen. Für dich!“


  Er war lang und stark und brennend heiß. Er füllte sie, träumerisch-versonnen, absichtsvoll-bedächtig, nahm jeden Zentimeter, den sie anbot, und drängte immer noch stoßend weiter. Weiter und weiter herein zu ihr kam er, bis er so tief in ihr drinnen war, dass sie sicher war, dass sie ihn spüren konnte, wie er direkt ihr Herz berührte.


  Er beobachtete ihre glückselig-verzauberte Akzeptanz seines Körpers in ihrem. Seine Augen ließen den Kontakt nie abreißen, sogar als sie sie schließen musste wegen des überwältigenden Vergnügens, das in ihr ausbrach. Sie wimmerte und umschlang seine Taille mit ihren Beinen, suchte noch mehr, wollte...mehr.


  Seine Gesicht war konzentriert, von einem leichten Schweißfilm überzogen, sein Kiefer zusammengepresst in einer Spannung von Zurückhaltung.


  „Schau mich an, cher!“, befahl er, leise, rau.


  Sie öffnete ihre Augen, und mehrere atemlose Augenblicke lang starrten sie einander bloß an. Ihre Körper pulsierten im selben Herzschlag, atmeten dieselbe Luft, teilten denselben Raum.


  Sie waren eins.


  Als sie in Creoles schwarze, bodenlose Augen schaute, fühlte sie die erste scharfe Windung wilder Empfindung durch sich hindurchrauschen. Niemals hatte sie sich so erfüllt, so schwerelos, so berauscht von Begierde gefühlt. So bereit, zu zersplittern bei nur einem einzigen Wort oder einem einzigen Zeichen des Mannes, der sie vervollständigte.


  Seine Hand fand ihre Hand, und er brachte sie an seinen Mund. Er küsste ihren Handrücken, küsste abwechselnd jeden ihrer Fingerknöchel, liebkoste ihre Handfläche mit dem festen Druck seiner Lippen und seiner Zunge.


  Dann legte er mit zitternden Fingern die Fläche ihrer Hand an seine Wange, wobei sie seine Finger zittern spüren konnte, und hielt sie dort fest.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen bei dieser unglaublichen Geste des Vertrauens.


  „Oh, meine Liebe“, flüsterte sie in einem leisen Schluchzer. Er bewegte sich in ihr, heraus dann hinein, füllte ihren ganzen Körper mit seiner überwältigenden, machtvollen Präsenz. Mit dem freimütigen Wohlgefallen seiner Liebe. Ihre Muskeln zogen sich auf unerträglich enge Weise um ihn herum zusammen. Sie stöhnte seinen Namen.


  Immer noch hielt er ihre Hand an seine Wange. „Bleib bei mir, meine Liebe“, stöhnte er. „Bleib!“ Er stieß wieder in sie hinein.


  „Ja!“, schrie sie aus und warf ihren anderen Arm um seinen Hals. „Ja!“


  Sein Mund begrub den ihren unter sich, nahm ihn gefangen, plünderte ihn. Ihre Finger ruhten an seiner Wange, hielten ihn, berührten ihn, forderten ihn.


  Er war der Ihre. Ganz der Ihre!


  Sie verkrampfte sich um ihn herum, konnte sich nicht daran hindern, zu zerbersten. Tausend, ja eine Million glühende Empfindungen durchrasten sie in einem wilden Aufruhr der Emotionen. Mit einem aus tiefster Kehle kommenden Schrei vereinigte er sich mit dem Sturm, der zu unfassbaren Ausmaßen anschwoll, steifer und härter werdend, in einer Sintflut geschmolzener Hitze ausbrechend.


  Sie hielt ihn eng umschlungen fest, ritt den Sturm, sammelte für sich jedes Wunder und die Beschaffenheit ihrer ungestümen Erfüllung ein.


  Er war der Ihre.


  Der Ihre!


  Und sie würde ihn nicht aufgeben.


  Kapitel 39


  Creole war sofort wach.


  Er war nicht allein.


  Warme Rundungen, blasses Haar und der Duft einer fraulichen Haut umfingen ihn in einem Gewirr von Sinneseindrücken.


  Grace.


  Einen Moment lang war er völlig abgelenkt von den geschmeidigen Gliedmaßen und prallen Brüsten, die sich an ihn drückten, während er auf ihr lag und sie auch im Schlummer besitzergreifend an seine Brust geklammert hielt, geradeso wie er sie auch in den Qualen der Leidenschaft gehalten hatte.


  Dann hörte er es wieder. Ein leises Klicken auf der anderen Seite der Schlafzimmertür.


  Sie waren nicht allein.


  Er langte nach seiner Waffe unter seinem Arm.


  Sie war nicht da.


  Er erstarrte. Was zum Teufel? Er trug immer seine Waffe bei sich, egal was war. Die Glock war das Einzige in seinem Leben, worauf er zählen konnte, worauf er sich verlassen konnte, dass sie immer für ihn da wäre.


  Bis auf letzte Nacht.


  Mit dämmerndem Entsetzen erinnerte er sich. Letzte Nacht mit Grace hatte er eine Art Trost in einen von ganz anderer Art eingetauscht. In einem Moment der Schwäche hatte er seine einzige Sicherheitsgarantie auf der Badezimmerablage zurückgelassen zusammen mit seinem Hemd, und beides lag noch immer in einem nutzlosen Haufen dort.


  Und jetzt würde er den Preis dafür zahlen. D’putain!


  Bevor er reagieren konnte oder überhaupt nachdenken konnte, was er tun könnte, wurde die Schlafzimmertür aufgerissen, sodass sie von der Wand dahinter abprallte.


  „Eine Bewegung, und ich jage dir eine Kugel in den Kopf!“, knirschte eine Stimme verkratzt aus der Dunkelheit.


  „Auri, wer ist da?“, murmelte Grace, die unter ihm wach wurde und versuchte, den Kopf zu heben.


  „Tja, hallo Schätzchen“, erwiderte der Mann mit viel zu viel Vertrautheit, als dass Creole es noch mit Gelassenheit ertragen konnte.


  „Morris?“, fragte Grace und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Wie sind Sie hereingekommen?“


  Creole blickte sie stirnrunzelnd an. Woher hatte sie den Einfall, dass der Eindringling der FBI-Agent wäre? Ganz klar war er das nicht.


  „Das verletzt mich, Süße“, sagte der Eindringling. „Rat‘ nochmal!“


  „Aber...die Stimme am Telefon. Ich dachte—“


  Creole fluchte im Stillen und löste sich von ihr, rollte sich auf seinen Rücken und setzte sich auf. Nun ja, das erklärte Einiges von diesem mysteriösen Telefonanruf!


  Die Lampe auf der Kommode schaltete sich ein, zeigte im matten Gegenlicht eine Gestalt— zusammen mit der Halbautomatik, die direkt auf Creoles Kopf gerichtet war. Instinktiv langte Creole nach dem Laken und zog es über Grace.


  „Ich sagte, keine Bewegung!“


  Creole hob seine Hände mit den Handflächen nach außen. „Ich bedecke bloß die Lady.“


  Der Mann schnaubte. „Na, das ist ja witzig.“ Er bewegte sich zum Fußende des Bettes, und Creole sträubten sich die Nackenhaare. Das Gesicht, das ihm entgegenstarrte, war ihm auf unheimliche Weise vertraut durch ein Vorstrafenregister, das so groß war wie Florida.


  Gary Fox!


  Fox‘ Augen wanderten zwischen ihnen beiden hin und her, dann fokussierten sie sich auf Grace. „Ich muss sagen, ich bin überrascht, Süße. Deine Geschmäcker haben sich geändert, seit ich dich das letzte Mal sah?“


  „Was willst du, Fox?“, unterbrach Creole. Er hörte Grace‘ ersticktes Keuchen und spürte, wie sie hinter ihn glitt, sich an seinen Rücken kuschelte. Innerlich fluchte er lang und hässlich. Er würde sich nie verzeihen, seine Waffe nicht griffbereit neben sich zu haben. Oder wenigstens unter dem Kopfkissen. Das war unverzeihlich!


  Mit durchdringendem, starrem Blick durchforschte Fox Grace prüfend und genau, dann Creole. „Die Frage ist, was willst du?“ Sein Blick schnellte zu dem zerwühlten Bett, dann zurück zu Grace. Er kniff die Augen zusammen. „Denn ich weiß nicht, wer zum Teufel du bist, aber eines ist verdammt sicher. Du bist nicht Muse Summerville.“


  Nach einem Moment des Erstaunens äußerte Creole noch einen Fluch. So viel zu ihrer kleinen Charade. Wie hatte der widerliche Typ das so schnell erraten? Oder wusste er aus einem schlimmeren Grund...?


  „Was ist los, Cop? Geht euer schöner Plan nach hinten los?“


  Creole hatte einen flüchtigen Gedanken an die beiden FBI-Agenten, die unten im Innenhof stationiert waren. Wie war Fox an den beiden vorbeigekommen?


  Als könnte er seine Gedanken lesen, höhnte Fox. „Da braucht ihr nicht drauf warten, dass die beiden Clowns zu eurer Rettung kommen. Der Kaffee, den ich ihnen geliefert habe, sollte sie noch für einige Stunden ausschalten.“


  Durch die Enthüllungen bis hierher war Grace wahrscheinlich vor Schock sprachlos gewesen, aber auf einmal flitzte sie um ihn herum und platzte heraus: „Was wir wollen ist meine Schwester. Was hast du mit Muse gemacht?“


  „Mit deiner Schwester, wie? Schätze, das sollte eigentlich ziemlich offensichtlich sein“, sagte er, während er ihre Gesichtszüge musterte.


  Creole spannte seine Muskeln an, um den Kerl anzuspringen, während er abgelenkt war. Zu spät! Fox erahnte seine Bewegung und richtete seine Waffe auf Grace‘ Schläfe.


  „Das würde ich nicht tun.“


  „Immer mit der Ruhe!“ Creole hob seine Hände noch höher.


  „Genug mit der Scheiße!“, sagte Fox ungeduldig. „Reich‘ sie mir einfach rüber, und schon bin ich wieder weg!“


  Ein Alarmsignal peitschte durch Creole. „Was rüberreichen?“


  „Spiel keine Spielchen mit mir! Ich weiß, dass ihr sie heute aus dem Tresorfach geholt habt. Gib mir die verdammte CD! Jetzt!“


  Blinde Panik ließ Creole versteinern. Er durfte das Video nicht verlieren! Es war sein einziger Beweis gegen Davies. Ohne dieses Video würde der Mörder seines Bruders frei herumlaufen.


  Nur über seine Leiche!


  „Wir wissen nicht, wovon du redest“, stimmte Grace mit weitaus mehr Überzeugungskraft ein als er im Moment aufbringen hätte können.


  Aber das kaufte Fox ihnen nicht ab. Während er die Automatik auf sie angelegt hatte, blickte er sich im Schlafzimmer um. Ein böses Lächeln schlitterte auf seine Lippen, als er die kleine Papierhülle entdeckte, die deutlich sichtbar auf dem Fernseher thronte. Er streckte sich nach ihr aus.


  „Non!“ Creole hechtete los.


  In Zeitlupe sah er, wie Fox die Waffe hob und auf ihn zielte, als er durch die Luft segelte, wild entschlossen, den Kerl zu Boden zu reißen.


  Grace schrie gellend auf.


  Das war das Letzte, das er hörte, bevor die Welt explodierte und alles schwarz wurde.


  Kapitel 40


  „Creole!“


  Grace befand sich auf Händen und Knien bei ihrem Geliebten, tauchte ein Stück Stoff in eine Schale Eiswasser und tupfte dessen blutende Stirn ab. „Bitte, Baby, wach auf!“


  Sie wägte die Konsequenzen ab, was es bringen würde, ihm auf die Wangen zu schlagen, und entschied, dass ein leichter Klaps es wert sein könnte, wenn der ihn wieder zum Leben erweckte.


  „Komm schon, Schatz! Auri? Mach die Augen auf!“, bedrängte sie seine reglose Gestalt, während sie ihm einige sanfte Schläge versetzte. An seiner Schläfe hatte er eine scheußliche klaffende Wunde, und seit fast einer vollen Minute war er bewusstlos. Ihre Verzweiflung wuchs.


  Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete sie, als er mühsam seine Augenlider hob und recht benommen zu ihr hinaufspähte. „Wo bin ich?“, murmelte er.


  „Auf dem Schlafzimmerboden. Ich habe nicht gewagt, dich zu bewegen, nachdem Fox dich mit seiner Waffe umgenietet hatte. Bist du in Ordnung?“


  Sein elendes Stöhnen sprach Bände. „Er ist abgehauen?“


  „Es tut mir leid“, sagte sie mit vor Zerknirschung bebender Stimme. „Du warst verletzt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe nie eine Waffe abgefeuert, und—“


  „Still. Es ist meine Schuld. Nicht deine.“ Creole presste die Augen zusammen, und ein Ausdruck solcher Pein überzog sein Gesicht, dass sich ihr Herz schmerzverzerrt zusammenzog. „Alles ist meine Schuld.“


  „Aber woher hättest du das wissen sollen?“


  „Ich bin Polizist! Es ist mein Job, so etwas zu wissen!“, bellte er und setzte sich ruckartig auf. Doch augenblicklich fasste er sich an den Kopf. „Verdammt, das tut weh!“


  „Ich habe hier noch etwas Eis“, sagte sie besänftigend und reichte ihm eine Tüte mit Eiswürfel. Schon hatte sich an seiner wütenden, blutenden Wunde eine Beule so groß wie ein Ei gebildet. „Das wird dazu beitragen, dass die Schwellung zurückgeht.“


  „Ich will das verdammte Eis nicht! Ich werde Fox nachjagen und diese CD zurückholen!“ Taumelnd rappelte er sich auf und brach gleich darauf wieder zusammen, in ihre Arme.


  „Du wirst jetzt erst mal gar nirgends hingehen. Setz dich!“, befahl sie streng und führte ihn zum Bett. „Besser noch, leg dich hin, während ich einen Arzt anrufe!“


  „Grace—“ Er packte den Ärmel des Morgenmantels, den sie sich übergeworfen hatte. „Keinen Arzt! Bitte! Es geht mir gut.“ Er legte das improvisierte Eispaket auf seine Schläfe, als würde er ihr damit beweisen wollen, wie gut er sich benahm. „Siehst du?“


  Sie stieß den Atem aus. Er war ein großer Junge. Alt genug, keine Mutter zu brauchen, die ihm sagte, was er tun solle. „Okay. Kein Arzt. Aber ich gebe zu Protokoll, dass mir das nicht gefällt.“


  Vielleicht brauchte er kein Bemuttern, aber als sie ihm aufs Bett half, konnte sie kaum dem Drang widerstehen, ihn mit Küssen zu überschütten. Doch irgendwie glaubte sie nicht, dass er diese Geste im Moment zu schätzen wissen würde. Sein finster dreinblickendes Gesicht wirkte absolut grimmig. Die intime Stimmung, die sie letzte Nacht miteinander geschaffen hatten, war nur noch eine weit entfernte, angeschlagene Erinnerung.


  Naja, auch gut. Nachdem sie sich geliebt hatten, hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass das, was sie hatten, mehr sein könnte als was tatsächlich möglich war. Dass sie vielleicht eigentlich doch imstande sein könnte, ihn zu halten. Ihn glücklich zu machen. Aber bei hellem Tageslicht betrachtet wusste sie es besser. Creole wollte so eine Art von Beziehung nicht. Das Beste war, sich nicht selbst zum Narren zu machen.


  „Ich werde mal nach den Männern unten sehen. Und Morris anrufen“, fügte sie hinzu, während sie ein Kissen unter Creoles Kopf schob.


  Als Reaktion knurrte er, dann packte er ihre Hand. „Grace...danke.“


  Sie lächelte traurig bei seinen geschlossenen Augen. Es war offensichtlich, dass er sich selbst quälte wegen des Verlusts des Videos. Er gab sich selbst die Schuld, wo es keine Schuld gab. „Gern geschehen“, murmelte sie und stand auf, zog dann den Gürtel ihres Morgenmantels straffer.


  Auf dem Weg durch die Küche läutete das Telefon.


  „Vielleicht ist das Morris“, sagte sie und nahm den Hörer ab. „Hallo?“


  „Miz Summerville?“


  Ihre Gedanken rasten. „Frank?“


  „Ja, ich bin—“


  „Hör mal, Frank, das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt. Kann ich dich später anrufen—“


  „Nein, Miz Summerville. Ich werde nicht mehr hier sein. Ich rufe an, um mich zu verabschieden.“


  „Was?“ Sie setzte sich abrupt auf. In ihrem Verstand drehte sich alles. „Verabschieden? Was ist los?“


  „Ich, ähm...“


  Sie konnte sein Atmen am anderen Ende der Leitung hören, schwer und nervös. „Sag mir, was los ist!“, drängte sie.


  „Ich muss raus aus der Stadt“, brachte er schließlich abgehackt heraus. Sein Tonfall war kalt und aufmüpfig geworden, viel mehr wieder so wie der knallharte Kerl, mit dem sie sich vor drei Jahren abgegeben hatte als der sensible Junge, den sie unter den Bergen von jugendlicher Unsicherheit und Überheblichkeit zu Tage fördern hatte können.


  „Was ist geschehen?“ Sie betete, dass er nicht irgendetwas wirklich Dummes angestellt hatte. Etwas, das ihn in den Knast bringen würde.


  „Nikki ist schwanger“, sagte er gehetzt, „und auf keinen Fall werde ich mich mit einem Kind belasten. Das ist wirklich nicht mein Ding. Sie ist ohne mich sowieso besser dran. Ich bin kein Vatermaterial. Ich will auch nicht so angebunden sein. Sie verstehen schon?“


  Schock und Bestürzung ließen sie auf der Stelle erstarren. Ihr Mund arbeitete, aber sie brachte keinen Ton heraus.


  Ja, das verstand sie. Besser als irgendjemand sonst verstand sie das. Sie wusste, wie es war, einen Vater zu haben, der genau das Gleiche empfand. Sie wusste, wie es war, jeden Tag deines Lebens ohne die Liebe deines Vaters zu leben. Nicht einmal eine Postkarte zu Weihnachten zu bekommen.


  „Ja, ich verstehe“, erwiderte sie, während Wut durch ihre Adern schoss. „Und weißt du was? Es stinkt. Ich finde, alles an dieser Sache stinkt. Ich finde, du stinkst! Aber wenn es das ist, was du empfindest, wird nichts, was ich sage, irgendeinen Unterschied machen.“


  „Miz Summerville, bitte, Sie müssen das verstehen!“, flehte er, und sein Macho-Gehabe bröckelte vorübergehend etwas. „Ich kann das nicht tun. Ich weiß nichts darüber, ein Vater zu sein. Ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht.“


  „Es gibt andere Optionen.“


  „Nikki will darüber nicht einmal reden. Sie hat sich entschieden, das Baby zu behalten. Und ich verlasse die Stadt.“


  „Du bist ein verdammter Feigling, Francis Vincent Morina! Du sagst immer, wie sehr du unbedingt nicht so sein willst wie dein Vater. Also, dann beweise es mir! Beweise es dir selbst! Tue das Richtige!“


  „Und was soll das sein? Sie heiraten? Soll ich eine Ehefrau und ein Kind haben, wenn ich noch nicht einmal meinen High Scholl-Abschluss habe? Was für ein Leben soll das für mich sein? Für jeden von uns? Was glauben Sie, was ich tun sollte, Miz Superschlau-Beraterin, mit Ihren Super-Abschlüssen und Ihrem Super-Gehalt auf der Bank und keinen Problemen in Ihrem Super-Leben?“ Sein Ton war bissig und spöttisch und von Bitterkeit erfüllt.


  Grace konnte nicht einmal anfangen, auf diese ungerechten Anschuldigungen zu reagieren, die ihr von diesem Jungen an den Kopf geworfen wurden. Sie unterdrückte die Tränen, die ihr durch seinen verbalen Betrug die Kehle verstopften, und erwiderte: „Das weiß ich auch nicht, Frank. Aber ich weiß, dass Davonlaufen keine Lösung ist.“


  „Tut mir leid, kann einfach nicht. Bis irgendwann, Miz Summerville.“


  Ein scharfes Klicken machte ihr klar, dass sie ihn verloren hatte. Behutsam legte sie den Hörer auf und bedeckte ihren Mund mit zitternden Fingern.


  Der gemeinschaftliche Chorgesang von hundert Kollegen und Kolleginnen Hab-ich-dir-doch-gleich-gesagt hallte in ihrem Kopf wider. Grace Summerville wieder einmal gescheitert. Ein weiterer Jugendlicher, den man auf der dunklen Seite verbuchen konnte. Wir wissen gar nicht, warum du es überhaupt versuchst, Grace. Diese Jungen ändern sich nie!


  Ändern sich nie.


  Nie.


  „Wer war das?“, tönte Creoles Stimme aus dem Bad.


  Du warst es, antwortete ihr Kopf, bevor sie den Gedanken stoppen konnte.


  Oh, Gott!


  Eine einzelne Träne drückte sich an ihren Verteidigungsmechanismen vorbei und tropfte langsam an ihrer Wange herunter. Es war auf so entsetzliche Weise, so erbärmliche Weise wahr.


  „Frank“, erwiderte sie mechanisch.


  Männer wie Frank und Creole änderten sich nicht.


  „Was wollte er?“


  Wollen? Sie nahmen sich das, was auch immer sie wollten, und zogen weiter. So wie ihr Vater es getan hatte. So wie Frank es nun tat. So wie Creole es sicher auch tun würde, wenn er mit derselben Situation konfrontiert wäre. Sie wäre eine Närrin, wenn sie etwas anderes glauben würde.


  „Er wollte sich verabschieden.“


  „Wie?“


  „Das sollte ich auch.“ Auf rücksichtslose Weise strich sie eine Strähne ihres Haars zurück, das immer noch zerzaust war von ihrer Nacht der Leidenschaft. Wie lange würde es dauern, bis Creole sich verabschiedete? Bis er beschlossen hatte, er hätte genug von ihr und müsse nun weiterziehen?


  Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten, vermutete sie.


  „Ich hätte es wissen sollen“, murmelte sie. „Ich hätte mich raushalten sollen von diesem Sichsorgen. Aber ich bin einfach nicht so. Ich muss mich jetzt einfach mit dem Unvermeidlichen abfinden. Aber das kann ich nicht von hier aus. Ich muss abfahren.“


  „Cher?“ Creoles übel zugerichtete Gestalt stand auf der Schwelle, lehnte sich zur Unterstützung am Türrahmen an, den Eisbeutel an die Schläfe gedrückt. „Wovon zur Hölle sprichst du?“


  Grace blickte auf, entgeistert. Hatte sie das etwa laut gesagt? „Ich—“


  Sie gab sich selbst mental einen Stoß und wischte sich schnell die Träne von der Wange. „Ich muss abfahren. Das war Frank. Er befindet sich gerade in einer schlimmen Zwickmühle.“


  Auch wenn es nichts nutzen würde, sie konnte den Jungen jetzt nicht aufgeben. Sie musste mit ihm von Angesicht zu Angesicht sprechen, bevor er sich verdrücken konnte. Sie musste versuchen, ihm etwas Vernunft einzubläuen, diesem erschreckten Jugendlichen, der, wie sie wusste, sie tief im Inneren eigentlich um Hilfe gebeten hatte. Und wenn das nicht klappte, könnte wenigstens sie Nikki ihre Unterstützung anbieten.


  Als zusätzlicher Bonus würde ihr eigenes Problem mit Creole ganz nebenbei gelöst werden.


  „Abfahren?“ Creole starrte sie an, und Unglaube füllte seine dunkel-verschmutzten Augen, der sie strudelnd schwarz erscheinen ließ wie Mitternacht. „Du meinst die Stadt verlassen? Einfach so?“


  Ihre Unterlippe bebte. „Ja. Frank braucht mich.“


  „Und was ist, wenn ich dich brauche?“


  Sie blinzelte. Die Lage, in der sie beide sich befanden, kam ihr mit einem Mal wieder schmerzlich zu Bewusstsein und erfüllte sie mit noch mehr Schuld.


  Fox. Die CD. Creoles eventuelle Gehirnerschütterung.


  Verdammt, sie konnte ihn doch auch nicht im Stich lassen... „Ich—“


  Ein böser Ausdruck überschwemmte seine Gesichtszüge. „Du hast gesagt, du würdest bei mir bleiben. Hast du deine Meinung so schnell geändert?“


  Was? Sie bemühte sich, sich zu erinnern, worauf er sich bezog.


  Okay. In der Hitze des Liebesspiels hatte er sie gebeten, bei ihm zu bleiben, aber das war—


  Ihre Wangen wurden flammend rot. „Oh! Ich dachte— Das heißt, ich dachte, du meintest...“


  Konnte es sein, dass er tatsächlich beabsichtigt hatte—


  Abrupt drehte er ihr den Rücken zu, zog sich ins Schlafzimmer zurück. „Ja, das ist genau das, was ich gemeint habe. Doch bleibe auf jeden Fall nicht um meinetwillen hier!“


  „Aber der Fall. Ich habe versprochen zu helfen.“


  „Nicht nötig.“ Er ging Richtung Bad. „Unsere kleine Charade ist sowieso auf ein Desaster hinausgelaufen. Ich bin ohne dich besser dran.“


  Als er sein T-Shirt vom Boden aufhob und es ruckartig über den Kopf zerrte, drängte sich ihr der Gedanke auf, dass er nicht über Fox und den Fall redete. Aber er schien ziemlich gefasst zu sein. Offenbar regte ihn ihre Abreise nicht über Gebühr auf.


  „Creole, ich—“


  Er wirbelte herum, und seine Augen nagelten sie da fest, wo sie stand. „Nun sind wir also wieder bei Creole gelandet, wie?“ Er ergriff sein Holster und ging hinüber, um seine Hose vom Boden aufzuheben. „Fein. Passt mir.“


  „Nein! Ich meine— Bitte, Auri, wir hatten eine wundervolle Nacht zusammen, aber wir wussten beide, dass es nicht andauern würde.“


  „Genau. Ich wusste, du würdest gehen.“


  Bei dieser Feststellung verwendete er nicht die Worte ,mich verlassen‘, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass er das eigentlich hatte sagen wollen. Was natürlich lächerlich war. Er musste gemeint haben für ein paar Tage oder eine Woche. Solange halt, bis er gelangweilt wäre.


  Männer wie Creole änderten sich nicht.


  Sie ging hinüber und versuchte, ihre Arme um ihn zu legen, aber sein Körper versteifte sich, und er begab sich aus ihrer Reichweite. Er wandte sich ab, schnallte sich sein Schultergurtzeug wieder um. Sie wollte weinen, weinen um den Verlust von Nähe, die völlige Umkehr von allem Guten, das sie miteinander letzte Nacht gefunden hatten.


  „Ich werde nach den beiden Männern im Hof sehen“, sagte er, ganz kühl, rein geschäftsmäßig. „Kannst du Morris ausfindig machen und dazu bringen, dass er herkommt?“


  „Natürlich. Aber du solltest dich ausruhen.“


  „Sperr hinter mir ab!“


  Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er zur Tür hinaus und verschwunden.


  Sie stieß einen tiefen, freudlosen Seufzer aus. Um ihrer selbst willen musste sie unbedingt gehen. Um sich von einem Mann zu entfernen, der sie nur verletzen würde, der ihr bereits das Herz brach. Aber sie hatte nicht auf diese Weise gehen wollen. Überhaupt nicht auf diese Weise.


  Wenigstens hätte er die Vorspiegelung noch ein paar Stunden länger aufrechthalten können. Stattdessen hatte er ihr gezeigt, wie wenig ihm die Nacht bedeutet hatte. Wie wenig sie ihm bedeutet hatte. Slam-bam, thank you, ma’m. Gehen? Okay, hab ein schönes Leben! Bonne nuit, chérie.


  Schmerz durchschnitt sie wie eine gebrochene Glasscheibe. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Wenn sie bliebe, sogar nur einen weiteren Tag – oder schlimmer noch, eine weitere Nacht – wüsste sie nicht, ob sie die Qual, ihn zu verlassen, überleben würde. Seine kalte Gleichgültigkeit würde sie bestimmt umbringen.


  Mit bleischweren Händen griff sie nochmals zum Hörer und wählte die Nummer von Spezialagent Morris.


  Kapitel 41


  Als Creole das Ende der Treppe erreichte, klammerte er sich von Seelenqualen gepeinigt an der Wand fest und lehnte sich mehrere Minuten dagegen, unfähig sich zu bewegen. Er konnte nicht glauben, dass ein Körper soviel Leid ertragen konnte und dennoch lebte. Und es war nicht sein Kopf, der sich wie zerschmettert anfühlte nach dem todbringenden Schlag. Es war sein Herz.


  Sie ging. Sie verließ ihn.


  Wieder einmal betrogen. Genauso wie von allen anderen. Leere Worte. Süße Versprechungen. Dann kommt der Morgen, und mit ihm die bittere Realität. Nach der letzten Nacht hatte er wahrhaftig gedacht, Grace wäre anders. Dass sie ihn gern hätte. Wirklich gern hätte.


  Offensichtlich hatte er sich geirrt. Irgendein Jugendlicher, zu dem sie gar keine persönliche Beziehung hatte, war ihr wichtiger als er, wichtiger als ihre Worte und Versprechungen.


  Wie gewöhnlich.


  Wenigstens hatte er das herausgefunden, bevor es zu spät war. Bevor er sich zu einem kompletten Idioten gemacht hätte und sie gefragt hätte, ob sie hierher zu ihm ziehen wollte oder irgendetwas gleichermaßen Idiotisches. Dieu, wahrscheinlich hätte sie ihn einfach ausgelacht.


  Langsam spürte er, wie sich tröstliche Benommenheit auf seinen Körper senkte und ihn in gesegnete Gleichgültigkeit hüllte. Ein ganzes Leben voll bitterer Illusionen hatte ihn gelehrt, was er erwarten konnte. Und das war’s, was dabei herauskam, wenn er den Weg, den er vor langer Zeit für sich entschieden hatte, zu gehen, aus dem Blickfeld verlor. Für einen kurz aufstrahlenden Moment hatte er tatsächlich gedacht, er könnte aus seinem vorherbestimmten Schicksal ausbrechen und glücklich werden.


  Hoffnung war die Übeltäterin gewesen. Hoffnung – die grausamste aller Bedingungen, weitaus schlimmer als jeder körperlicher Missbrauch. Aber diesmal hatte er seine Lektion gut gelernt. Nie wieder würde er den Fehler begehen, zu hoffen.


  Creole stieß sich von der Wand ab, torkelte durch die Tür und war seltsamerweise kurzzeitig nicht in der Lage, sein Augenmerk zu bündeln, scharfzustellen. Der Innenhof verschwamm vor seinen Augen in einem wogenden See von grünem Blattwerk und rotem Ziegel. Er stolperte beinahe über den ersten FBI-Agenten, der ausgestreckt auf dem Ziegelpflaster des Zugangsweges lag, als hätte er in seinen letzten Momenten des Bewusstseins noch versucht, die Tür zu erreichen.


  Creole blinzelte seine visuelle Beeinträchtigung weg und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Genug jetzt mit dieser sentimentalen Gefühlsduselei und dem Selbstmitleid! Er musste sich wieder mit dem beschäftigen, was wichtig war. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen!


  Er musste einen Bruder rächen.


  Und einen Mann töten.


  Kapitel 42


  Eine Stunde später war Spezialagent Morris gekommen und wieder gegangen, und zwar im Krankenwagen, der angefordert worden war, um die beiden betäubten Wachposten abzutransportieren. Die Rettungssanitäter hatten darauf bestanden, Creole genauer zu untersuchen, und er hatte ihr Herumstochern und Bedrängen, leichtes Schienen und Verbinden mit überraschender Gleichmütigkeit über sich ergehen lassen. Es bekümmerte ihn noch immer, dass sie Hand an ihn gelegt hatten, aber er hatte die Zähnen zusammenbeißen und es durchstehen können.


  Morris und er hatten einen kurzen Streit darüber gehabt, Grace unbewacht zurückzulassen. Morris fand, dass nun, da die CD weg war und Fox Grace unverletzt gelassen hatte, ihr Leben nicht mehr in Gefahr sei. Creole war nicht dieser Meinung, aber da Morris einen höheren Rang als er innehatte, war er überstimmt worden. Morris hatte zweifellos angenommen, dass Creole immer noch hier sein würde, um sie zu beobachten, wenn sie später am heutigen Tage zum Flugplatz aufbrechen würde. Er hatte nicht den Mumm gehabt, den Mann ins Bild zu setzen, deshalb sah es so aus, als würde er genau das tun.


  Aber er wollte verdammt sein, wenn er das von demselben Apartment aus tun würde, wo sie sich während der letzten Stunde versteckt hatte, ihm ausgewichen war und ihre Taschen gepackt hatte, um abzureisen. Er würde seinen alten Beobachtungsposten auf seinem Balkon wieder einnehmen, oder sogar noch besser sie vom Bett aus beobachten. In seinem Kopf hatte ein rasender Kopfschmerz begonnen zu hämmern. Die zwei Tabletten, die ihm die Rettungssanitäter gegeben hatten, hatten keinerlei Wirkung hinterlassen.


  Nachdem er sich in seine Wohnung hinaufgeschleppt hatte, zog er die Vorhänge weit auf, schenkte sich ein Glas Eiswasser ein und fiel aufs Bett, in dem er seit zwei Nächten nicht geschlafen hatte.


  Zwei Nächte, über die er lieber nicht nachdenken wollte!


  Als er so dalag, rollte er das eisige Glas über seine Stirn vor und zurück, um damit das Pochen zu dämpfen, das durch seinen Schädel hämmerte. Er blickte zu Grace‘ Apartment hinüber. Er konnte sie dort sehen, wo die Vorhänge, die sie aufgehängt hatten, aufgezogen und in der leichten Brise vor den Balkontüren wehten. Sie war im Schlafzimmer und zog sich gerade an, mit dem Rücken zu den Fenstern. Der dünne Träger ihres BHs zerteilte ihren bloßen, anmutigen Rücken; ein langer, schmaler Rock lag noch mit offenem Reißverschluss um die wohlgeformte Rundung ihrer Hüften. Er stöhnte auf, schlug bei dem Anblick heftig seine Augenlider zu. Bei diesem nur all-zu-vertrauten Anblick. Der Anblick, der diese ganze, verdammte, elendige Affäre erst vor wenigen Tagen losgetreten hatte. Damals, als die letzten Spuren eines Herzens und einer Seele noch in ihm gewohnt hatten...da, wo jetzt nur noch eine leere Hülle verblieben war.


  Das Einzige, das er sich nicht erklären konnte, war die Tatsache, wie eine leere Hülle so verdammt weh tun konnte.


  Wieder ließ er das gekühlte Glas über seine schweißnasse Stirn gleiten. Unfähig, zu widerstehen, folgte er jeder ihrer Bewegungen, während sie sich fertig anzog.


  Anscheinend hatte sie beschlossen, dass Knitter nichts ausmachten, denn die Kombination, die sie für die Heimreise ausgewählt hatte, war offensichtlich keines von Muses aufreizenden Gewändern. Ihr eleganter brauner Rock reichte bis zur Mitte ihrer Waden, und die weißes Bluse, die sie dazu kombinierte, hatte einen runden, hohen Kragen und kurze, plissierte Ärmel. Da war sie wieder, die sittsam-korrekte Grace, mit der die sinnliche Frau, die er kennen gelernt hatte, wenig Ähnlichkeit hatte.


  Ungebetene Gedanken durchstreiften seinen Verstand. Könnte er diese Grace lieben? Die wirkliche Grace? Oder hatte er sich einfach selbst zum Narren gehalten, indem er sich vorstellte, sie wäre jemand, der kühner, wagemutiger, leidenschaftlicher und akzeptierender war als sie in Wirklichkeit war? Eine Ferien-Persönlichkeit— jemand, von dem sie niemals je in Betracht ziehen würde, im Alltagsleben zu sein.


  Ungeduldig schob er das Glas auf den Nachttisch. Que diable— nichts davon spielte eine Rolle! Er würde nie die Chance bekommen, herauszufinden, welches die wahre Grace war. Sie reiste ab, und das war‘s dann.


  Seufzend knetete er behutsam den unverletzten Bereich seiner Schläfe.


  Egal!


  Wer zum Teufel scherte sich überhaupt darum? Nach dem heutigen Tag würde er diese Frau sowieso niemals wiedersehen.


  Kapitel 43


  Mit einem Ruck wurde Creole wieder zurück in die Realität katapultiert. Eine Minute lang musste er in Träumereien versunken gewesen sein. Er zwang sich, sich wieder zu konzentrieren, und durchsuchte Grace‘ Wohnung. Grace hatte die hauchfeinen Vorhänge im Schlafzimmer zugezogen. Die Vorhänge, auf denen sie sich beinahe geliebt hätten.


  Mit einem wütenden Fluch schüttelte er die unerwünschte Erinnerung ab und spähte in ihr Wohnzimmer. Er sah sie nicht, aber zwei kleine Koffer standen bereit und wartend neben der Tür.


  Dort saß ein Mann auf der Couch.


  Ruckartig setzte sich Creole aufrecht hin. Wie zum Teufel...?


  Sein Blut zirkulierte wild durch seine Adern, als er das Gesicht des Mannes näher in Augenschein nahm. Er erkannte dieses Gesicht. Er würde dieses Gesicht nie mehr vergessen, solange er lebte, da es im dunkelsten Winkel seines Gedächtnisses eingebrannt war— durch das Video des Mordes an seinem Bruder.


  Einen kurzen Moment lang war er vor Entsetzen wie gelähmt. Wo war Grace? Was hatten sie mit ihr gemacht?


  Nach einem Anzeichen suchend streifte er mit seinem Blick im Apartment herum. Da! Irgendetwas bewegte sich hinter den wenig lichtdurchlässigen Vorhängen des Schlafzimmers. Er konnte bloß zwei Silhouetten ausmachen— die von Grace und einem anderen Mann, wie sie sich gegenüberstanden.


  Fast blind vor Angst stürzte sich Creole in Aktion. Er griff nach seiner Waffe— die genau dort war, wo sie auch sein sollte, Gott sei Dank. Er taumelte ans Telefon— Komm schon, komm schon, Morris, antworte!


  „Morris! Davies ist in Grace‘ Apartment. Beweg deinen Hintern hierher!”


  Ganz plötzlich packte der Mann Grace’ Arme, verdrehte sie ihr brutal hinter den Körper und stieß sie aufs Bett.


  Non!


  „Merde!“


  Creole warf das Telefon hin und raste zum Balkon. Bon Dieu—


  Bevor er noch den Fluch zu Ende brachte, schwang er sich wie ein Verrückter über das Geländer und sprang. Betete inständig, dass er es über den knapp eineinhalb Meter breiten Abgrund bis zu ihrem Balkon schaffen würde.


  Und das rechtzeitig.


  Kapitel 44


  Grace kämpfte mit aller Macht gegen den widerlichen Mann an, der sie fest umklammerte. Sie wusste, es war zwecklos. Selbst wenn sie sich von diesem hier befreien könnte, waren da noch die beiden anderen in ihrem Wohnzimmer, die sie schnappen konnten.


  Er lachte nur. „Gib schon auf! Nichts, was du tust, wird deinen Liebhaber, den Polizisten retten!“ Er kicherte höhnisch, dann stieß er sie aufs Bett und warf ihr lüsterne Blicke zu. „Und dich auch nicht, Schwesterchen!“


  Die perverse Ironie des von ihm benutzten Kosenamens traf sie hart. Muse hatte ihr Leben riskiert, um diesen verabscheuungswürdigen Mistkerl und dessen Boss hinter Gitter zu bringen. Sie durfte nichts weniger tun. Mit Tränen des Stolzes, die ihr in den Augen brannten, versenkte sie ihre Zähne in den Arm dieses Widerlings.


  Er schlug sie mit der Rückhand. „Du kleines Miststück!“ Das Krachen von etwas Schwerem, das auf dem Fußboden des Balkons landete, unterbrach seine Beleidigung. „Naja, naja, gerade noch rechtzeitig!“ Der Mann spottete. „Ich würde ja mit dem Spaß nicht anfangen, ohne dass dein Freund zusehen kann.“


  „Creole, nein!“, schrie sie gellend. „Es ist eine Falle!“ Ihr Geiselnehmer zog eine riesige, hässliche Waffe aus dem Hosenbund und schleppte Grace zu den Balkontüren hinüber. „Pass auf!“, schluchzte sie, während sie ihn mit aller Kraft mit Fußtritten traktierte.  Er hebelte die Tür auf, und für einen entsetzlichen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Creole lag auf seinem Rücken auf dem Balkon, mit der Waffe in der Hand, erstarrt in mexikanischer Pattsituation mit den beiden Männern aus dem Wohnzimmer, die auch ihre Waffen gezogen hatten, und jeder zielte nun auf den jeweiligen Gegner. Keiner bewegte sich.


  Der Mann, der Grace gefangen hielt, unterbrach die Hängepartie, indem er sie vorwärtsstieß und den Pistolenlauf an ihre Schläfe drückte. „Lass die Waffe fallen, Levalois, oder ich töte sie auf der Stelle!“


  „Lass ihn!“, rief sie und stampfte mit einem Absatz hart auf den Fußrücken des Mannes, wobei sie sich inständig wünschte, sie hätte nicht so leichtfertig auf Muses Stiefeletten verzichtet. „Renn los!“


  Die drei schlimmen Jungs straften sie mit amüsierten Blicken, ehe sie sich an Creole wandten, der ihr einen Blick voll solch tiefen Bedauerns zuwarf, dass die Tränen, die schon unter der Oberfläche lauerten, drohten, hervorzuquellen.


  Er senkte die Waffe.


  „Lass sie gehen, Davies!“, verlangte er ruhig, als der andere Schlägertyp sie ihm entriss und ihn auf die Füße zerrte. „Du willst doch mich, nicht sie!“


  „Oh, da liegst du falsch!“, sagte der dritte Mann, ein Mann, dessen Augen solch einen bösartigen Ausdruck hatten, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Er steckte seine glänzende Waffe wieder in den Hosenbund zurück und richtete seine modische Hose wieder hin. „Ich will euch beide!“


  Der flüchtige Blick, den sie auf dem Video auf Creoles Bruder geworfen hatte, tanzte auf sie verhöhnende Weise durch ihren Kopf.


  Und sie wusste mit erschreckender Klarheit, dass Davies sie beide auf dieselbe brutale Weise umbringen würde.


  Irgendwie fand sie die Willensstärke, weiterzuatmen. Sie konnte sich nicht einfach der Furcht ergeben, die ihren ganzen Körper auf erstickende Weise ergriffen hatte. Es wäre zu leicht, ihr zu erliegen und ihr Schicksal von diesen korrupten, unmoralischen Dämonen entscheiden zu lassen, die dachten, das Leben wäre so billig und bedeutungslos. Sie musste dafür kämpfen, kämpfen für das, woran sie glaubte, kämpfen im Namen der Leben von Davies‘ zukünftigen Opfern, falls es ihm gelänge, sie zu töten und der Gerechtigkeit erneut zu entwischen.


  Und kämpfen für ihre eigene Liebe, den Mann, der ihr gegenüber saß in der schwarzen Limousine, in die sie hineingezwungen worden waren, der aber genauso gut Millionen von Meilen entfernt sein könnte.


  Während sie durch das French Quarter Richtung Mississippi fuhren, war Creoles Gesichtsausdruck verschlossen und nicht zu deuten, auch wenn helles nachmittägliches Sonnenlicht durch die getönten Scheiben des Wagens drang. Sie wollte ihm irgendwie nahe sein. Ihn Halten. Ihm versichern, dass sie nicht ihm die Schuld gab für diese entsetzlich schlimme Notlage, in der sie sich befanden. Ihm mitteilen, dass sie mit Freuden sterben würde, falls dies bedeuten würde, dass er freikäme.


  Aber sie hatten ihre Handgelenke mit Klebeband zusammengebunden und Creoles Handschellen benutzt, um seine Hände hinter seinem Rücken zu fesseln. Er starrte starr geradeaus auf die Luft zwischen ihnen, weigerte sich, ihrem Blick zu begegnen. Er tat es wieder, übte diese unheimliche Fähigkeit aus, auf Polizisten-Modus zu schalten, jegliche Emotion auszublenden, keinerlei Anzeichen persönlicher Gefühle preiszugeben. Das einzige Flackern sah sie, als sie durch einen alten, heruntergekommenen Stadtteil an der Flussseite fuhren und an einem recht altertümlichen Gebäude mit der Aufschrift Louisa Street Lagerhalle anhielten.


  Warum kam ihr diese Bezeichnung so bekannt vor...?


  Erschauernd stieß sie einen Seufzer aus und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Und hoffte inständigst, dass es ein Plan wäre, wie er sie aus dieser Scheißsituation heraushauen könnte.


  Der üble Gestank des Abfalls rund um die Ufergegend waberte aus den verfallenen Gebäuden, die Wirbelsturm Katrina hinterlassen hatte, als sie durch eine teilweise verbretterte Tür in das höhlenartige Innere des verlassenen Lagerhauses hineingescheucht wurden. Im grauen Dämmerlicht wurden sie von einem Getrappel kleiner Kriechtiere und allerlei unheimlichen Krabbelgetiers willkommen geheißen, und Grace drängte sich noch näher an Creole.


  Dieser ganze Ort schien ihr auf gruselige Weise vertraut. Von dem Video. Und ein Blick in Creoles Gesicht bestätigte nur ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Okay, jetzt stand sie wirklich entsetzliche Angst aus!


  Bis zu dieser Minute hatte sie noch gehofft, dass sie irgendwie entkommen könnten. Dass Creole einen Weg finden könnte, ihre Kidnapper zu überwältigen. Oder dass Spezialagent Morris ihnen zur Rettung eilen könnte. Irgendwie. Irgendwas. Egal was! Aber als sie auf den klobigen hölzernen Stuhl geschoben wurde, der dem ähnelte, auf dem Luke festgebunden war, und ihre Handgelenke mit Klebeband an diese robusten, splittrigen Armlehnen gefesselt wurden, fühlte sie die Hoffnung schwinden wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen.


  Sie würde hier sterben. So wie Luke.


  „Bitte“, sagte sie heiser, und es war das erste Mal, dass sie sprach, seit sie in diesen Wagen gedrängt worden war. „Was wollen Sie von uns? Ich habe die CD nicht mehr. Fox hat sie mitgenommen.“


  „Um Fox wird sich später gekümmert werden“, sagte Davies in sprödem Tonfall, kalt wie Eis. „Was euch beide betrifft, sagen wir mal so, eure Einmischung in meine geschäftlichen Angelegenheiten fängt an, mich zu verärgern. Ich werde nicht gerne verärgert.“


  Trotz der ofenähnlichen Hitze in dem Lagerhaus schauderte Grace. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ihre Verwicklung zu leugnen, wäre auf mehreren Ebenen unsinnig. Sich zu entschuldigen, undenkbar!


  „Du wirst noch verdammt sehr viel stärker verärgert sein, wenn du auf dem elektrischen Stuhl endest, weil du einen Polizisten umgebracht hast“, sagte Creole, als wäre er von der Drohung nicht im Geringsten eingeschüchtert. „Sogar du bist bis jetzt noch nicht so dumm gewesen.“


  Grace leckte sich die Lippen. Offensichtlich hatte Creole auch verstanden, dass sie sterben müssten, und hatte beschlossen, mit wehenden Fahnen unterzugehen. Unter diesen Umständen gab es der Selbstzerstörung eine gewisse Würde, vermutete sie. Dennoch mochte sie den Ausdruck, der bei Creoles Kommentar auf Davies‘ Gesicht erschien, nicht. Wenn sie ihm nicht zu viel Widerspruch entgegensetzen würden, würde er vielleicht dafür sorgen, dass ihr Tod schnell und schmerzlos vonstatten ginge.


  Ein Licht strahlte auf, kreiste sie in einem gelblichen Glühen ein. Ihr Magen verkrampfte sich, als zwei Schlägertypen mit einer Videokamera und einem Stativ die Lagerhalle betraten. Wieder durchzuckte ein Bild von Lukes gefesseltem und geschundenem Körper ihren Verstand.


  Gott steh ihnen bei! Würden Creole und sie gezwungen werden, ein ähnliches Schicksal zu ertragen? Der Tod schien auf einmal eine viel verlockendere Alternative zu sein.


  Grace blickte Creole an. Er war auf genau so einem Stuhl festgebunden worden. Sein Gesicht war weiß wie das eines Geistes, und seine Augen waren auf die Kamera geheftet. Seine Kehle zuckte, und eine Sekunde lang glaubte sie, er müsse sich womöglich übergeben. Sie hatten die Handschellen entfernt und seine Handgelenke und Fußknöchel mit Klebeband an den stabilen Armlehnen und Beinen des Stuhls festgebunden, der ein paar Meter von ihrem ihr gegenüber platziert war.


  Creole zerrte an seinen Fesseln. „Lass sie gehen, Davies!“, schrie er mit brüchiger Stimme, und sie erkannte dass der Terror, der in seinen Augen loderte, ihretwegen— nicht seinetwegen tobte. „Ich werde wirklich gut für dich sterben. Du brauchst sie nicht!“ Er zerrte an dem Klebeband.


  Der Teufel lachte. „Klar wirst du das— falls ich beschließe, dich zu töten. Vielleicht brenne ich dir auch nur die Augen aus und lasse dich am Leben. Nachdem du gesehen hast, was ich deiner Lady antue, könnte das Weiterleben für dich eine größere Qual sein als alles andere, was mir so einfallen könnte.“ Noch mehr dämonisches Lachen. Dann begab er sich ganz dicht an Creoles Gesicht und zischte: „Und ich werde euch Cops beibringen, mich und meine Geschäfte verdammt nochmal in Ruhe zu lassen!“


  Entsetzt sah sie zu, als Creole Davies ins Gesicht spuckte. Und spürte, wie ihr Blut zu kochen begann.


  Es würde sehr schlecht für sie laufen. Sehr schlecht!


  Und die allerschlechteste Weise war— mit unpersönlicher, kaltblütiger, gnadenloser Grausamkeit und ohne ersichtlichen Grund als nur den, Creole Schlimmes anzutun.


  Ruhig und gelassen ging Davies zu ihr hinüber, nahm dabei ein dünnes, stoffbedecktes Bündel von einem seiner Helfersmänner entgegen. Als sie das längliche Paket nervös anschaute, sog sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug ein. Auf verdammt gar keinen Fall würde sie sich nach diesem makaberen Script verhalten! Egal, was sie mit ihr tun würden, sie würde ihr Leiden nicht zeigen. Wenigstens das würde sie dem Mann, den sie so sehr liebte, ersparen.


  Er hatte schon genug Folter zu ertragen. Sie würde der Last auf seinen Schultern nicht auch noch ihre Pein hinzufügen.


  Sie schloss die Augen und betete mit aller Macht um Stärke, als sie ein Klirren hörte, als metallene Gegenstände beim Auspacken aneinander schlugen; das Klicken und Surren der Kamera, die aufgebaut wurde, und Davies‘ Stimme, die den Befehl gab, Creole ins Bein zu schießen, falls er irgendetwas versuchen wollte.


  Sie hielt sie geschlossen, als ihr die Bluse aufgerissen und von den Schultern gezerrt wurde. Und sie presste sie nur noch stärker zusammen, als sie hörte, dass Davies eine Zigarette vor ihr anzündete, und sie den unangenehmen, beißenden Geruch des Rauchs riechen konnte, der über ihr Gesicht hinwegzog.


  Aber als sie Creoles erstickten Schrei „Non!“ hörte und einen Schwall von Cajun-Schimpfworten, mühte sie sich, sie wieder zu öffnen und an ihrem Folterer vorbeizuschauen, um sich unverbrüchlich und unerschütterlich in die verzweifelten Augen ihres Liebhabers einzuklinken.


  Obwohl sie zitterte wie ein Blatt im Wind, straffte sie ihre Wirbelsäule und versuchte, stark und gelassen zu erscheinen, als würde sie nicht gleich des reinen Terrors wegen in Ohnmacht fallen. Um ihm Beistand zu leisten, konnte sie aushalten, was auch immer ihr angetan würde. Aber sie hatte das Video nicht gesehen, und die Panik in seinen Augen verriet ihr, dass er es besser wusste, als ihren naiven Versicherungen zu glauben.


  „Ich liebe dich“, gab sie ihm durch stumme Lippenbewegungen zu verstehen, da sie wusste, es könnte das letzte Mal sein, da sie diese Worte sagen konnte.


  Bedauern, scharf und stechend, durchbohrte sie. Warum hatte sie ihm das nicht letzte Nacht gesagt, als sie in seinen Armen lag?


  Sie bemerkte beinahe geistesabwesend, dass die Linse der Videokamera auf Creoles gequältes Gesicht gerichtet war, und nicht auf sie, wie sie erwartet hatte. Eine Schweißperle lief langsam an seiner Wange herunter und über seine verkrampfte Kieferpartie, tropfte auf sein grellweißes T-Shirt.


  Davies trat näher heran, senkte die Zigarette in seiner Hand auf die Höhe ihres Brustkorbes. Eine tödliche Ruhe hüllte ihre Seele ein, und sie wappnete sich für den höllischen Schmerz, den die glühende rote Spitze auf dem Fleisch oberhalb ihrer Brust verursachen würde.


  Sie biss die Zähne zusammen vor dem kommenden Schmerz, gegen den Schrei, der auszubrechen drohte, und biss sich in die Zunge, bis sie Blut schmeckte. Wartend...


  Plötzlich heulte Creole brüllend auf und mit einem scharfen Zersplittern und einem Krachen war er irgendwie auf seine Füße gekommen, und der schwere Stuhl war zu Kleinholz geborsten. Splitterndes Holz segelte überall im Raum umher.


  Gleichzeitig dröhnte ein lauter Knall durch die Lagerhalle. Aus ihrem Nebel der Panik konnte Grace sehen, wie Creole seine Fäuste wild schwang, unter Zuhilfenahme der Armlehnen, die immer noch daran festgebunden waren. Seine zwei Bewacher gingen zu Boden.


  Undeutlich merkte sie, dass Davies noch nicht einmal reagiert hatte.


  Er stand über ihr, gelähmt, bewegte nicht einen Muskel. Die Zigarette fiel ihm aus den Fingern und landete auf ihrem Schoß. Ein sonderbarer Ausdruck durchzog sein Gesicht, und das Allerseltsamste überhaupt passierte. Ein hauchfeiner Sprühregen von Scharlachrot tropfte auf sie herab, und ein knallrotes, münzengroßes Loch erschien in der Mitte seiner Stirn. Alles um sie herum wurde plötzlich totenstill. Fasziniert sah sie zu, wie ein blutroter Schwall aus dem Loch hervortrat und sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Dann brach er zu ihren Füßen zusammen.


  Und auf einmal wimmelte es in dem Lagerhaus von Leuten. Spezialagent Morris befand sich inmitten des Tohuwabohus und schrie. Sie verstand eigentlich nicht, was überhaupt los war...


  Creole schrie gellend und tauchte nach ihr, wischte mit hektischen Fingern über ihre Beine. Entfernt nahm sie eine heiße, beißende Empfindung in ihrem Oberschenkel wahr und den Geruch von verbranntem Stoff. Die Zigarette, fiel es ihr teilnahmslos wieder ein, während er das Klebeband von ihren Handgelenken riss.


  Mit angstvoller Stimme rief er ihren Namen und zog sie auf die Füße. Und dann war sie von seinen starken, wunderbaren Armen umgeben. Alles andere schmolz dahin, außer dem Duft und dem Gefühl seines kraftvollen Körpers, der ihren umfing.


  Er murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes, dann hielt er sie auf Armeslänge von sich gestreckt und fragte: „Bist du in Ordnung? Rede mit mir, Frau!“


  „Mir geht’s gut“, murmelte sie und fühlte eine seltsame Leichtigkeit im Kopf. „Jetzt.“ Seufzend schmiegte sie sich wieder in seine warme Umarmung. Nicht um alles in der Welt würde sie ihn gehen lassen. Niemals!


  Er küsste ihr Haar. „Dieu! Ich dachte, ich würde verrückt werden!“


  Über seine Schulter hinweg sah sie etwas, was sie dazu brachte, vor Überraschung den Mund aufzureißen. Es war eine Frau— eine Frau, die bemerkenswerterweise stark wie sie aussah. Eine Waffe war in unsteter Manier zitternd auf Davies gerichtet, als müsste sie befürchten, dass wenn sie sie senkte, das Monster sich aus seinem See von Blut auf dem Boden noch einmal erheben und davonschleichen würde.


  Ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann stand an der Seite dieser Frau, strich ihr sanft über die Arme, sprach auf ernste Weise mit ihr und versuchte, sie schmeichelnd zu überreden, die Waffe aus der Hand zu legen. Sie schien starr vor Schock zu sein und widerstand seinen Bemühungen. Morris hielt sich im Hintergrund und schwankte in einem eigentümlichen Bild von Unentschlossenheit.


  Grace schaute die Frau noch einmal an.


  Und packte Creole bei den Schultern, unfähig, ihren Augen zu trauen.


  Muse?


  Konnte das wirklich wahr sein? Ihr Ebenbild blickte auf, begegnete ihrem erstaunten Blick, und die Waffe fiel in die wartenden Hände des Mannes.


  Es war wahr!


  „Muse!“, schrie sie. „Oh, mein Gott, es ist Muse!“


  Kapitel 45


  Creole trat mehrere Schritte zurück und beobachtete die Umarmung der beiden Schwestern, die sich umarmten und weinten und gar nicht mehr damit aufhören konnten. Er wollte glücklich sein für Grace. Schließlich war diese berührende Wiedervereinigung mit ihrer Zwillingsschwester das, was Grace nach New Orleans gebracht hatte.


  Und er war glücklich für sie. Wirklich, das war er.


  Aber er wollte, dass er es sei, an den sie sich klammern würde, als würde sie niemals wieder loslassen.


  Er knirschte mit den Zähnen, jagte die Rettungssanitäter unwillig weg, die seine Arme nach Splittern untersuchen wollten. Und nein, er wollte auch nicht mit irgendeiner verdammten antiseptischen Salbe eingeschmiert werden.


  Was er brauchte, war eine gute, starke Dosis von einem Narkosemittel. Irgendetwas, das die schreckliche Furcht betäuben würde, die sich in seinem Herzen eingenistet hatte seit der Sekunde, da Davies diese Zigarette angezündet hatte, vor allem da er wusste, was der damit vorhatte— und auf wessen Körper. Etwas Starkes, das ihm den Alptraum von der Seele nehmen könnte; den Alptraum, nicht in der Lage gewesen zu sein, zu verhindern, was passierte. Irgendetwas Betäubendes, das den Schmerz abtötete, wenn sich Grace einem anderen für Trost und Unterstützung zuwandte, nachdem das Martyrium endlich vorüber war.


  Sie hatte ihn ohne einen weiteren Gedanken verlassen. Sogar nachdem sie gesagt hatte, dass sie ihn liebte.


  Sein Brustkorb zog sich auf unerträgliche Weise zusammen, wenn er sich an den zärtlichen Ausdruck in ihren Augen erinnerte, als sie lautlos jene drei kostbaren Worte geformt hatte quer über das Niemandsland von Hoffnungslosigkeit, das sie getrennt hatte. Als hätte sie es wahrhaftig so gemeint.


  Dieu, er konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, als er eine Träne vergossen hatte! Nicht als Kind. Sicherlich nicht während der letzten drei Jahrzehnte seines Lebens. Aber bei dieser stillen Liebeserklärung war ein ganzes Leben von Schmerz und Ungerechtigkeit zu viel geworden, als dass er es ertragen hätte können.


  Auch vor jenen Worten hätte er alles getan, absolut alles, um sie zu retten. Aber das Salz seiner eigenen Trostlosigkeit hatte irgendetwas tief in seinem Inneren entfacht. Zorn über das Schicksal, das ihnen beiden bestimmt war, war in einem so überwältigenden Wutausbruch explodiert, dass er ihm die Stärke von zehn Männern verliehen hatte.


  Er hatte Davies mit seinen bloßen Händen töten wollen. Und das hätte er auch getan, vorausgesetzt, er hätte weitere fünf Sekunden gehabt. Statt der Dankbarkeit, die er Muse gegenüber empfinden sollte, weil sie ihm das Böse erspart und die Aufgabe für ihn erledigt hatte, fühlte er nur unermessliche Frustration, weil ihm die Gelegenheit nicht vergönnt gewesen war.


  Als er sah, dass Morris dabei war, die beiden Helfershelfer von Davies abzutransportieren, ging er hinüber, um seine Glock von ihnen wieder in sichere Verwahrung zu holen— zusammen mit einem Haufen bundesstaatlichem Papierkram und bürokratischer Schreibarbeit. Wütend steckte er seine Waffe in sein leeres Schulterholster und rückte die Träger zurecht. Diesmal half das vertraute Gewicht kein verdammtes Bisschen. Er wollte immer noch quer durch den Raum gehen und sich Grace aus dem Zufluchtsort der Arme ihrer Schwester schnappen und sie selbst in seine Arme nehmen.


  Um gegen den Drang anzukämpfen, ballte er die Fäuste. Krieg dich in den Griff, Narr!


  Er war ein selbstsüchtiger Mistkerl, und das wusste er. Grace war das unschuldige Opfer hier, nicht er. Sie war diejenige, deren Fleisch beinahe verbrannt worden wäre, nicht seines. Und es war Grace‘ Schwester gewesen, die sie gerettet hatte, nicht er.


  Er hatte kein Recht, sich im Stich gelassen oder betrogen zu fühlen. Kein Recht, Bitterkeit zu empfinden, dass jemand anderer sie festhielt und beruhigte. Er hatte keinen Anspruch auf sie, und sie brauchte ihn nicht. Das hatte sie heute Morgen klar genug gemacht.


  Jene drei impulsiven Worte hatten daran nichts geändert. Sie hatte sie bloß gesagt, weil sie gedacht hatte, sie würden gleich sterben. Das wusste er.


  Aber er wusste auch, dass er hier raus musste. Und zwar schnell. Bevor sein Verletztsein und seine Eifersucht jedem hier auf diesem verdammten Planeten zu schmerzlich deutlich werden würden.


  Er setzte eine gleichmütige Miene auf, drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf den Ausgang der Lagerhalle zu. Und prallte geradewegs mit dem dunklen, langgliedrigen Mann zusammen, der Muse nach der Schießerei beruhigt hatte.


  „‘tschuldigung, hab dich nicht gesehen“, brachte er knapp hervor und versuchte, den Mann zu umrunden, der – wie er sich zusammenreimen konnte – ihr FBI-Bodyguard sein musste.


  „Kein Problem.“ Lässig stellte sich der Mann ihm in den Weg und reckte sein Kinn Richtung Davies‘ Leiche, die gerade von den Einheiten des FBI und der Spurensicherung der NOPD untersucht wurde. „Ein scheußliches Stück Arbeit, nicht wahr?“


  Creole wich zurück, um etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen. „Ja.“ Er verschränkte die Arme und spähte zu den sterblichen Überresten des Mannes hin, der die letzten drei Monate lang zu seiner Besessenheit und auch fast sein Tod geworden war. „Ja, bien mauvais“, äußerte er. Sehr scheußlich.


  Er sollte eigentlich erleichtert sein, dass das alles jetzt vorbei war. Der Mörder seines Bruders war tot, sein Schwur erfüllt.


  Aber dennoch fühlte er hauptsächlich...Leere.


  Der FBI-Mann streckte seine Hand aus, und Mitgefühl strahlte aus seinem scharfsichtigen Blick. „Sie sind Kommissar Levalois, non? Ich bin Spezialagent Beaulieux. Remi für meine Freunde.“


  Noch so ein Cajun? „Creole“, erwiderte er, wobei er sich bemühte, einen Mundwinkel zu heben, als er dem Mann die Hand schüttelte. Er lugte zur Tür, wollte nichts anderes als durch sie hindurch verschwinden. Er hatte das unangenehme Gefühl, als könne dieser Beaulieux-Typ da direkt durch ihn hindurchsehen, vorbei an der Fassade der professionellen Gleichgültigkeit, die er sich während seines innerlichen Kampfes wegen Grace zugelegt hatte, mitten hinein in sein loderndes Inneres.


  „Sind Sie der Agent, der Muse Summerville bewacht?“, fragte er unverbindlich, wobei er sich ziemlich sicher war, dass der FBI-Mann irgendetwas von ihm wollte, da er so kumpelhaft tat.


  „Genau.“ Remi schoss einen Blick auf die beiden Schwestern, und sein Mund wurde zu einer dünnen Linie. „Ich brauche einen Gefallen von Ihnen.“


  Große Überraschung. „Oh?“


  „Ich weiß nicht genau, wie viel sie von unserer Situation wissen...“


  Creole erinnerte sich an Muses Brief mit der Feststellung darin, dass sie diesem Mann vertraute, und an ihre Warnung vor einem möglicherweise korrupten Agenten. „Muse hat Grace eine Nachricht hinterlassen“, sagte er.


  „Bien.“ Der andere Mann nickte, und seine Miene spiegelte vorsichtige Erleichterung. „Die Abmachung wäre, ich müsste sie unbedingt noch ein paar Tage lang von hier wegbringen, während wir noch einige Dinge klären.“


  Der Bezugspunkt war ziemlich vage, aber sein ernster Ton reichte aus, Creoles Aufmerksamkeit zu erregen. Irgendetwas war hier definitiv noch im Gange— außer einem eventuell korrupten FBI-Agenten. Interessant!


  „Dinge?“


  „Nachdem sie ihre Aussage über die Schießerei gemacht hat natürlich“, sagte Remi, und wich damit seiner Frage geschickt aus.


  Zum ersten Mal unterzog Creole Beaulieux einer genauen Musterung.


  Das ganze Aussehen dieses Kerls schrie geradezu verdeckter Ermittler. Er war groß gewachsen – sogar noch ein paar Zentimeter größer als er selbst – schlank und breitschultrig. Mitternachtsschwarzes Haar, nicht anders als sein eigenes, aber Remis war lang – lang genug, um Creole einen Schauder an schlimme Kindheitserinnerungen zu verpassen – und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein Diamantstecker glitzerte in einem Ohr, und die Kleidung, die er trug, passte eher zu einem Spieler als zu einem FBI-Agenten. Schwarz. Komplett schwarz. Mit Stiefeln aus Eidechsenleder, die eine silberne Spitze hatten. Bad Boy wäre Grace‘ sofortige Bezeichnung für ihn.


  Bon Dieu! Mit Ausnahme der Kleidung erinnerte Remi Beaulieux Creole bloß ein bisschen zu sehr an sich selbst, um sich noch behaglich zu fühlen. Hatten die Zwillingsschwestern einen ähnlichen Geschmack was Männer anbelangte? Kein Wunder, dass alt‘ Remi Probleme hatte mit so ,Dingen‘.


  „Was kann ich denn für dich tun?“, fragte er, und beinahe tat ihm der Mann schon leid.


  Eine gebogene Narbe schimmerte oberhalb Beaulieuxs Lippe, als er Creole einen Blick zuwarf. Die dünne, weiße Linie hätte ihm einen finsteren Zug geben sollen, aber irgendwie traf sie nicht ihr Ziel, weil in seinen schwarzen Augen der ihm irgendwie bekannt vorkommende, von Mann-zu-Mann gerichtete, dringende Appell um Hilfe stand.


  „Ich, ähm... naja, verdammt nochmal, die Frau hat gerade den meistgesuchten Verbrecher von Louisiana erschossen. Sowohl das FBI als auch die NOPD werden den Einsatz mit ihr nachbesprechen wollen.“ Remi atmete hörbar aus.


  „Aber?“, spornte Creole ihn an.


  „Ich glaube, sie ist immer noch in Gefahr. Je eher ich sie aus der Stadt rausbringe, desto besser. Wenn du mich fragst, ist auch heute Abend nicht bald genug.“


  Creole blickte verwundert drein. Das Licht in der Lagerhalle war nicht gerade großartig, aber er hätte schwören können, dass das Gesicht des Mannes rot wie der frische Blutfleck auf dem Boden geworden war. Gefahr? Aha! Sicher.


  „Schau sie dir beide an!“ Beaulieux deutete auf die Schwestern auf der anderen Seite des Raumes.


  Widerwillig tat Creole wie geheißen und betrachtete Grace und Muse. Sie standen leise sprechend beieinander, wischten Tränen ab, hatten Arme umeinander gelegt, während die Sanitäter sich um Grace kümmerten. Ihre zerfetzte Bluse war verschwunden und von einem Uniformhemd einer Polizeibeamtin ersetzt worden, und irgendjemand hatte die Blutstropfen von ihrem Gesicht gewischt.


  Sein Herz heulte auf vor Verlust, und er musste wegschauen. „Was ist mit ihnen?“


  „Muse wird Grace niemals verlassen, solange sie überzeugt ist, dass ihre Schwester sie braucht.“


  „Deshalb?“ Er hatte ein ungutes Gefühl, was da jetzt gleich auf ihn zukommen würde.


  „Deshalb will ich, dass du klarmachst, dass das nicht nötig ist. Sie zu brauchen.“ Remi legte eine effektvolle Pause ein. Pfeilschnell schoss Creole mit zusammengekniffenen Augen einen Blick ab, doch der Agent unterbrach, ehe er überhaupt ein Wort hatte sagen können. „Versuche nicht einmal, abzustreiten, dass du in Grace verliebt bist! Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast.“


  „Da bildest du dir—“


  Die automatische Leugnung, die ihm auf der Zunge lag, abwehrend hob Remi eine Hand. „Mach dir keine Sorgen, wahrscheinlich ist es für jemanden, der nicht selbst so tief da drinsteckt, nicht so offensichtlich!“


  Angesichts dieses klar peinlichen Geständnisses behielt Creole die bissige Erwiderung für sich und murmelte einen besonders kraftvollen Cajun-Fluch. Remi bedachte ihn mit einem Lächeln, das ironisches Verständnis zeigte. Und mir nichts, dir nichts, war eine zaghafte, sich vorsichtig herantastende Freundschaft entstanden.


  „Danke, mon ami. Da schulde ich dir ‘ne Menge dafür.“


  Kein Scherz!


  Er war so nah dran gewesen, sich von Grace zu entfernen. Das Unvermeidliche zu akzeptieren, seinen Stolz herunterzuschlucken und seine außer-Kontrolle-geratenen Gefühle für sie zu begraben. Jetzt, um ein paar dummer französischer Ausdrücke willen und irgendeinem ohne-Zweifel-fehlgeleiteten männlichen Verbundenheitsding, fühlte er sich verpflichtet, zurückzugehen und noch eine weitere unbestimmte Zeitspanne mit ihr durchzuhalten. Die süße Folter ihrer Gesellschaft noch einmal zu ertragen, bis sie ihn erneut in seinem Schmerz zurücklassen würde.


  Remi schuldete im etwas? Oh, ja, das war verdammt sicher! „Du hast ja keine Ahnung, mon ami“, murmelte er. „Überhaupt keine Ahnung!“


  Kapitel 46


  Falls Grace spürte, dass er innerlich hin- und hergerissen war, als er einen Arm um ihre Taille legte und zuließ, dass er ihrer Zwillingsschwester vorgestellt wurde, konnte Creole das nicht feststellen.


  Was er jedoch feststellen konnte, war Muses Erstaunen. Ihre Augen weiteten sich, als sie seine besitzergreifende Umklammerung ihrer Schwester sah, und weiteten sich sogar noch mehr bei seinem Aussehen. Er vermutete, dass Grace‘ Vermeidungsstrategie was ,Männer wie ihn‘ betraf, sowohl unerbittlich, entschlossen als auch höchst erfolgreich gewesen war, bis jetzt. Ah, nun gut. Das würde sowieso recht bald wieder in Ordnung gebracht werden. Aber zuerst einmal musste er den Weg freimachen für Remi, damit der Muse wegbringen konnte für welche Zwecke auch immer, die er für so verdammt dringend erachtete.


  Grace gab keine ausführlichere Vorstellung als ihr minimalistisches „Dies ist Creole Levalois“ von sich, deshalb zog er sie nur umso enger an sich heran, als hätte er jedes Recht dazu, dies zu tun. Mit einem schnellen Kuss schloss er den obersten Knopf des ausgeliehenen Uniformhemdes, der noch offen stand. Ganz klar erwartete ihre Schwester, dass Grace dieser Intimität Einhalt gebieten würde, aber als sie das nicht tat, trat ein seltsames Lächeln auf Muses Gesicht und sie begutachtete seines genauer.


  Er tat ein leichtes Nicken kund, und ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, und gleichzeitig entspannten sich ihre Schultern vor seinen Augen merklich.


  Er fühlte sich wie ein Betrüger. Aber er würde sein Versprechen nun nicht brechen. Er würde sich um Grace solange kümmern, bis sie seine Hilfe nicht mehr brauchte oder wollte.


  Grace bemerkte die unterschwelligen Strömungen scheinbar nicht, die so reichlich um sie herum wirbelten, als sie alle vier zur achten Polizeidirektion gebracht wurden und eine Unmenge von Polizei- und FBI-Prozeduren über sich ergehen lassen mussten – Aussagen, Identifikationen, Beweiserhebungen – und sie dabei seine Nähe und Unterstützung sowohl als natürlich als auch willkommen akzeptierte. Immer hatte er seinen Arm locker um sie gelegt und platzierte auch hin und wieder züchtige Küsse auf ihre Schläfe, wenn die Gelegenheit es erforderte. Sie schien nicht zu bemerken, dass er sich mental und emotional recht vorsah und von ihr Abstand hielt, niemals zu übertrieben persönlich wurde. Er tat das nur für Remi, rief er sich ins Gedächtnis, wenn er in Versuchung geriet, seinen wahren Gefühlen nachzugeben.


  Wenn sie ihn berührte, geschah das ruckartig. Als würde sie sich plötzlich wieder an seine Schwierigkeiten erinnern, Hände auf sich zu spüren, oder sich der Umgebung und der Umstände bewusst werden und sich deshalb zurückziehen. Oder vielleicht war es auch ihre eigene Unsicherheit was ihre Beziehung betraf, die dieses Zögern verursachte. Immerhin war ihre Trennung heute Morgen unter keinem guten Stern gestanden, trotz all der schlimmen Dinge, die sie danach noch gemeinsam durchgestanden hatten.


  Oder sie könnte auch einfach auf den normalen Stress reagieren, den es mit sich bringt, wenn man gekidnappt und beinahe gefoltert wird, und er interpretierte viel zu viel in das alles hinein.


  Gott wusste, er fühlte sich selbst etwas wackelig auf den Beinen. Vor allem nachdem sein Vorgesetzter ihn für nächsten Morgen als allererstes zu sich beordert hatte, damit er Bericht erstatten sollte.


  Naja, dies wäre ja mal eine psychologische Beurteilung, die ihm tatsächlich von Nutzen sein könnte. Oder vielleicht würde er sich auch nicht über eine Bewertung Sorgen machen müssen. Die Chancen standen sowieso nur fünfzig-zu-fünfzig, dass er nach diesem Gespräch mit dem Captain seinen Job noch hätte.


  „Ich bin so froh, dass Sie mit Grace zusammen sind“, wisperte Muse, als sie ihn zum Abschied umarmte. Sie standen alle außerhalb des Restaurants, wo sie ein spätes, stärkendes Mahl genossen hatten, nachdem sie in der Polizeistation fertig waren. „Sie hat schon seit so langer Zeit jemanden gebraucht. Und naja, ich könnte sie einfach nicht so ganz alleine hierlassen.“


  Er empfand einen Stich Schuldbewusstsein. Während des Abendessens hatte Remi klargestellt, dass er Muse von New Orleans wegbringen würde, ohne Rücksicht auf die Proteste der beiden Frauen. Creole wusste, dass es nur an seiner Gegenwart lag, die Grace‘ Schwester daran gehindert hatte, sich vehement dagegenzustellen und auf zu stur zu schalten. Momentan spießte sie Remi sowieso mit Blicken auf, die töten könnten. Creole neidete dem armen Teufel die ihm bevorstehende Auseinandersetzung nicht.


  „Mach dir keine Sorgen, ich achte schon darauf, dass sie sicher nach Hause kommt“, erwiderte Creole, absichtlich zweideutig.


  Soweit war das wenigstens die Wahrheit. Er wusste nicht, ob er es ertragen könnte, mit ihr im selben Apartment zu schlafen, noch viel weniger im selben Bett, wie Muse offensichtlich glaubte. Er vermutete, dass der Balkon gar nicht so übel wäre. Aber ob so oder so, er würde sicherstellen, dass sie morgen ein Flugzeug nach South Carolina bestieg, und das sicher und unversehrt.


  „Dann bis bald“, sagte Muse und warf einen finsteren Blick Richtung Remi. „Sobald mein gebieterischer, anmaßender, sogenannter Leibwächter aufhört, Schatten hinterherzujagen.“


  „Spezialagent Beaulieux tut das alles nur zu deinem Besten“, versicherte Creole ihr, wobei er der anderen Feststellung geschickt auswich. „Du machst besser das, was er sagt.“


  „Grrr!“


  Remi hatte ein Taxi ergattert, deshalb fuhren die beiden nach einer letzten Umarmung und einigem Geflüster für Grace ab.


  Es war spät, und der Himmel hing schwer und schwül über der Stadt, Regen verkündend. Auf den schwarzen Gehsteig um sie herum fiel in stummen Kegeln von Neon das Licht der Restaurantfenster.


  „Hättest du noch Lust auf einen Drink?“, fragte er in die plötzliche Stille, da er die bevorstehende unangenehme Situation so lange wie möglich hinauszögern wollte.


  Grace schüttelte den Kopf und zog das blaue Uniformhemd enger um ihre Taille. „Nein, danke. Ich fühle mich ein wenig müde.“


  „Natürlich.“ Sie sah in der Tat etwas blass aus.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging neben ihr her. Sie passierten mehrere Querstraßen bis zur Burgundy Street, wobei er oftmals finstere Blicke abschoss auf die schnatternden Touristen, die es wagten, ihre derangierte Uniform, sein beflecktes T-Shirt und seine im Holster steckende Waffe anzugaffen.


  Er öffnete für sie das eiserne Tor zum Innenhof, und als sie sich der Treppe zu ihrem Apartment näherten, holte er einen tiefen Atemzug. „Hättest du es lieber, wenn ich—“


  „Nein!“, schrie sie ihn praktisch an, dann biss sie sich auf die Unterlippe. „Bitte, ich will jetzt nur nicht alleine sein.“


  „Bien.“


  Er folgte ihr in Muses Wohnung, wobei er sich kurzzeitig wunderte, wie Grace das wirklich alles verkraftete. Es schien ihr gut zu gehen. Vernünftig und ruhig. Sie hatte sich gut ausdrücken können für ihre Aussage bei der Polizei, war unbeirrt während der Foto-Identifikation ihrer Angreifer und hatte gelächelt und gelacht an jeder passenden Stelle während ihres gemeinsamen Essens mit Remi und Muse. Auch wenn sie manchmal irgendwie weiter weg zu sein schien, hatte er es ihrem Wunsch zugeschrieben, die Linie ihrer Beziehung neu zu ziehen, dass sie aber zu höflich war, dies vor Zeugen zu tun. Schließlich könnte ihre übereilte Liebeserklärung ihm einen falschen Eindruck vermittelt haben und sich als peinlich erweisen, falls er sie darüber befragen würde.


  Nachdem er die Tür abgesperrt hatte, blieb er am Küchentisch sitzen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer hielt sie an und drehte sich um. „Ich, ähm, ich werde mich duschen, okay?“


  „Klar“, sagte er leise und fuhr mit seinen Fingern an der oberen Kante des Küchenstuhles entlang. „Ich werde bloß...“ Er zuckte die Achseln, unfähig mit irgendeiner Idee aufzuwarten.


  Aber das schien sie nicht zu bemerken. Sie nickte und ging weiter Richtung Schlafzimmer, verschwand dann ins Bad, wobei sie die Tür einen Spalt offen ließ. Einen Moment lang starrte er den Spalt an, rieb sich mit seinen Händen über das Gesicht und redete sich ein, dass dies keine Einladung wäre.


  Er wirbelte herum und suchte wild entschlossen die Küche ab, um irgendetwas Flüssiges und Starkes zu finden. Sandte sogleich ein Dankgebet, als er seine eigene Flasche Bourbon und seinen Tabakbeutel in einer Ecke der Küchentheke entdeckte.


  Er schnappte beides und begab sich auf den Balkon, für einen großen Drink, eine lange Zigarettenpause und etwas stark-benötigten Freiraum. Aber er musste sich mit dem Drink und dem Freiraum zufriedengeben, denn in der Sekunde, als er seine hastig gerollte Zigarette anzündete, rebellierte sein Magen wegen des Geruchs, und er musste sie austreten.


  Mit einem Fluch auf den Lippen schleuderte er den Beutel mitsamt Inhalt über das Balkongeländer.


  Verdammt nochmal, er wollte ja sowieso aufhören! Mit zitternden Händen kippte er die Flasche und nahm einen tiefen, langen Zug. Feuer brannte sich einen Weg in seiner Kehle hinunter und in seinen Magen, versengte das Gefühl der Übelkeit und ersetzte es mit einem unangenehmen Schwelbrand.


  Fünfzehn Minuten später war er auf angenehme Weise betäubt. Nicht betrunken, bloß...betäubt. Was ihm wirklich, wirklich gut gefiel. Er brauchte all seine Benommenheit, um noch auf die Dusche in Grace‘ Badezimmer zu hören und nicht an den Türspalt zu denken.


  Aber nach noch ein paar Minuten, in denen er das Wasserrauschen vernahm, fing er an, sich Sorgen zu machen. Die Rettungskräfte hatten sie für fit erklärt, aber er hatte schon oft genug verspätete Reaktionen auf solche Situationen erlebt, um nervös zu sein.


  Fünf Minuten später saß er aufrecht auf seinem Stuhl und versuchte, logisch zu denken. Er konnte es nicht.


  Mit drei langen Sätzen war er da.


  „Grace?“, rief er und hämmerte an die Badezimmertür. „Bist du in Ordnung?“


  Keine Antwort.


  „Cher?“


  Nur das Geräusch fließenden Wassers. Keine andere Bewegung.


  Zur Hölle nochmal!


  Vorsichtig stieß er die Tür auf. Eine Woge nach Jasmin duftender Dampf, dick wie Erbsensuppe, überrollte ihn. Er lugte hinein.


  „Bon Dieu!“


  Wie eine Kugel zusammengerollt lag sie in eine Ecke der Dusche gedrängt da, während Wasser in Strömen über sie lief. Noch vollkommen angezogen.


  Was war er bloß für ein Idiot gewesen! Die Frau hatte einen Schock erlitten. Er hätte das erkennen müssen, hätte viel eher etwas tun müssen.


  „Grace, Liebling, sprich mit mir!“, rief er und riss die gläserne Duschtür auf. Gott sei Dank war das Wasser noch warm, aber auch nicht zu heiß. Er drehte die Hähne ab und warf sich neben ihr auf den Boden.


  „Schatz, schau mich an!“


  „Nein!“, schrie sie und presste sich flach auf die Fliesen. „Nein! Fass mich nicht an!“


  Er erstarrte in Panik. Dann brachen die Erinnerungen über ihn herein— Erinnerungen, wie er selbst als Kind mit ähnlichen Worten und Taten um sich geschlagen hatte. Niemand hatte gewagt, ihn zu berühren, als er geschrien hatte, dass er allein sein wollte. Niemand hatte das tun wollen. Aber er hätte es gebraucht. Er hätte die Berührung und das Mitgefühl von jemandem, der sich um ihn sorgte, gebraucht. Er hatte es ganz verzweifelt gebraucht.


  „Ich bin’s, Grace. Creole. Lass mich dich festhalten, Liebling!“


  „Nein!“


  Ihre erstickten Schluchzer brachen ihm das Herz. Er packte ihre Arme und hielt sie fest, als sie versuchte, ihn abzuschütteln.


  „Fass mich nicht an! Fass mich nicht an!“


  „Komm schon, cher! Schau mich an!“


  Er drehte sie um, hielt ihre Handgelenke fest, als sie gegen ihn losschlagen wollte. Leise fluchte er und hüllte sie dann in seinen Armen ein, wobei er sie eng an seine Brust gedrückt hielt. Er saß auf dem nassen Boden der Dusche und hielt sie in seinem Schoß umfangen, wiegte sie leicht vor und zurück, vor und zurück, bis ihre Anstrengungen, sich loszureißen, verebbten und sie schlaff und willenlos in seinen Armen lag und schluchzte.


  „Still, weine nicht! Es ist alles vorbei. Schsch, ich bin da, mon coeur.“


  Der Klang ihres herzzerreißenden Weinens berührte etwas tief in seinem Inneren, etwas Dunkles und Hartes, das sich dort in seiner Seele befunden hatte und seit Jahren vor sich hin geschwärt hatte. Die klare Reinheit ihres Gutseins und die selbstlose schmerzliche Sehnsucht seiner Liebe zu dieser Frau wickelten sich um die Schwärze in ihm und langsam, ganz langsam, wurde sie durch das Abwaschen durch ihre Tränen aufgelöst. An die Stelle dieser Schwärze trat eine köstliche, zarte Leere, die darauf wartete, mit etwas Leichtem und Gutem gefüllt zu werden.


  In seinem Herzen wusste er, dass er die Vergangenheit nun endlich hinter sich lassen konnte.


  Nach einiger Zeit wurden die Tränen weniger und versiegten schließlich ganz. Ein letztes Beben durchzuckte ihren Körper, und sie blickte auf. Langsam fokussierten sich ihre rot-umränderten Augen wieder auf ihn. „Auri?“


  Er stieß einen langen Seufzer aus. Wenn er doch nur eine Zukunft hätte, die es wert wäre, aufgegeben zu werden, für sie!


  „Aber ja, ma ’tite. Ich bin‘s.“


  „Was ist passiert?“, wisperte sie.


  Er strich ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn und behielt seine eigenen Gedanken für sich. „Eine etwas verspätete Reaktion“, sagte er, während er sich etwas gerader hinsetzte. „Vielleicht eine abgemilderte Form von Schock. Ich habe dich hier auf dem Boden der Dusche gefunden. Bist du wieder okay?“


  Es schien, als würde sie Inventur machen, dann nickte sie. „Ich denke schon. Es ist so seltsam...ich erinnere mich, wie ich mich hingesetzt habe. Merkte, wie ich in Ohnmacht fiel. Ich war einfach so müde und durstig. Und dann, nichts! Was habe ich getan?“


  Er wischte ihr die Tränen von den Wangen fort und lächelte sie zärtlich an. „Jetzt ist es vorbei. Zum Glück hat dich das Wasser warm gehalten, und das Hinlegen hat deinen Blutkreislauf angeregt.“


  „Oh.“ Sie schaute etwas verwirrt drein.


  Er reckte sich zum Handtuchhalter an der Wand, zog ein Handtuch herunter und tupfte ihr Gesicht und ihr Haar ab. „Wahrscheinlich wäre es aber eine gute Idee gewesen, wenn du dich zuerst ausgezogen hättest, bevor du unter die Dusche gingst.“ Er zwinkerte.


  Überrascht blickte sie an sich selbst herunter. „Guter Gott!“ Ein verlegenes Lachen entschlüpfte ihr, und ihre Augen wanderten zu seinem T-Shirt und dem Schulterholster. „Du bist völlig durchweicht. Habe ich—“


  „Ich werde trocknen.“


  „Aber deine Waffe—“


  „Ist schon in Ordnung.“


  Ihr Blick kehrte zu seinem zurück, und die Verlegenheit erstarb. Sie schaute ihm tief in die Augen. Direkt in seine zerbrechliche Seele, die sie unwissentlich gereinigt hatte.


  „Vielen Dank, dass du hier bist“, wisperte sie. „Dass du da gewesen bist. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Nicht als—“ Sie holte einen langen, zittrigen Atemzug und legte ihre Hand auf seine Brust. „Du bist ein guter Mann, Auri Levalois. Ein sehr guter Mann!“


  Er wollte wegschauen, wollte sagen, nein verdammt, er war kein guter Mann, aber er war ihr Mann und würde alles für sie tun. Einfach alles!


  Aber er konnte sich nicht bewegen. Seine Kehle war zugeschnürt, und er konnte auch nicht sprechen. Ihre Finger ergriffen sein T-Shirt, und sie legte ihre Wange an seine Schulter. Er küsste ihr Haar und atmete einen schwachen, in der Luft hängenden Duft von Jasmin ein, die geheimnisvolle, würzige Süße, die ihn mit Sicherheit immer an sie erinnern würde. An die viel-zu-wenigen Momente, die sie gemeinsam verbracht hatten. An das fast unfassbare Vergnügen, das sie ihm in ihren Armen geschenkt hatte. Und an das unglaubliche Gefühl, das er erlebt hatte, als sein Körper mit ihrem verbunden war, als sie sich geliebt hatten.


  Sie verlagerte sich, und ihm wurde ihre Position bewusst, warm und sehr intim in seinen Schoß gekuschelt.


  Schmerzhaft bewusst.


  Die Wände der winzigen gläsernen Zelle stürzten auf ihn ein, ließen ihn schwindelig werden von ihrer Nähe. Ihre Finger streckten sich über seine Halswirbel, berührten seine Haut und entzündeten ein brennendes Verlangen danach, sie auch zu berühren.


  „Du solltest aus diesen nassen Klamotten rauskommen“, sagte er in verzweifeltem Bemühen, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die praktischen Dinge zu lenken, weg von seiner unangebrachten Erregung. Das war das Letzte, womit sie sich jetzt herumzuschlagen haben sollte, und innerhalb der nächsten drei Sekunden würde es nicht mehr zu übersehen sein. „Du wirst dir den Tod holen.“


  Diese Behauptung war natürlich lächerlich. Dampf waberte um sie herum, und die Temperatur in dem kleinen Bad entsprach ungefähr der seines durch seinen Körper jagenden Blutes. Heiß. Sehr heiß! Offensichtlich konnte er nicht mehr klar denken.


  Ihre Arme umschlangen seinen Hals. „Meinst du?“


  „Non“, krächzte er, unfähig, sich zu entsinnen, was er da genau antworten sollte. „Das heißt— Was?“


  Sie hob ihre Lippen zu seinen und küsste ihn. Flüchtig fragte er sich, ob das etwa irgendein eigentümlicher Nebeneffekt des verspäteten Stresssyndroms sei. Oder vielleicht war ja auch er derjenige, der unter Schock stand, und deshalb ergab das alles hier so überhaupt keinen Sinn. Klar war in jedem Fall, einer von ihnen brauchte unbedingt Ruhe. Oder irgendetwas...


  „Cher—“


  „Mmm“, summte sie zustimmend, als er anfing, auf die Liebkosung ihres Mundes zu regieren.


  Das sollte er nicht. Sollte er definitiv nicht!


  Wenn er dies täte, würde es ihre Trennung nur noch mehr verkomplizieren.


  Und sie mussten sich trennen. Er wusste das.


  Aber er konnte nicht anders. Sie war so süß, so wunderbar richtig, und er war so hungrig, sie noch ein letztes Mal zu schmecken.


  Ruhe und Vernunft konnten später drankommen...danach.


  Er zog sie nah heran. Er konnte die harten Spitzen ihrer Brüste spüren, wie sie in seinen Brustkorb stachen, während die weichen Hügel sich wie Kissen erotisch an ihn anschmiegten. Ihr Mund öffnete sich, und er versenkte seine Zunge in dessen ihn erwartenden Samt.


  Schmeckend. Genießend.


  Begehrend.


  „Vielleicht könntest du mir dabei helfen, sie auszuziehen?“, murmelte sie, als sie hochkamen, um nach Luft zu schnappen.


  „Quoi?“ Er bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Verstand war komplett leer bis auf die Würze und das Gespür für sie.


  Sie leckte sich die Lippen. „Meine Klamotten.“


  Mit einem Stöhnen zog er ihr die Bluse aus und tastete nach ihrem BH, hielt dann vor Unsicherheit an.


  „Bitte!“ Sie öffnete den Hauch von Seide selbst, nahm seine Hand und platzierte sie auf ihre Brust. „Hör nicht auf!“


  Ihre Brüste waren warm und nass, ihre Brustwarzen zu straffen Knospen aufgerichtet. Er glitt mit seinen Händen geschmeidig darüber und liebkoste sie sanft. „Sicher?“


  „Sicher.“


  Sie langte hinauf und schwebte mit ihrer Hand über seiner Wange. Ohne zu denken, lehnte er sich daran, süchtig danach, das Gefühl ihrer Berührung auf seiner Haut zu spüren. Wie sehr er sie vermissen würde!


  „Nimm mich mit in dein Bett, Grace!“, wisperte er. „Lass mich dich lieben!“


  Ihr Lächeln als Antwort war alles, was er brauchte.


  „Kannst du stehen?“


  Er half ihr hoch. Sie taumelten auf die Füße und schauten missbilligend ihre nassen Klamotten an. Mit einem Kopfschütteln schleuderte sie ihre Schuhe weg und packte den Bund ihres Rockes.


  „Warte! Lass mich!“ Er hantierte am Reißverschluss, sank auf die Knie und zog ihr den langen, braunen Rock über die Hüften, wobei er auch gleich ihren Slip mitnahm.


  Und schon war sie herrlich nackt.


  Der Anblick ihres glatten, ihn willkommen heißenden Fleisches sandte eine brandende Woge reiner Lust durch seine Adern. Lust, und Versuchung.


  Sie lehnte sich an die Fliesen zurück und betrachtete ihn durch halb-geschlossene Lider. „Und jetzt du!“


  Aufregung perlte durch ihn hindurch, ließ seinen Schwanz anschwellen und elektrisierte den Mann.


  „Oh, ja! Das kriege ich hin.“


  Kapitel 47


  Grace wartete begierig, als Creole mit seinen Klamotten kurzen Prozess machte. Ihr Herz stimmte einen Freudengesang an, weil er ihr diese letzte Gelegenheit gab, die unglaublichen Vergnügungen seines Körpers zu erleben. Sie glaubte nicht, dass sie je in der Lage sein würde, mit irgendjemand anderem Liebe zu machen, nicht nachdem sie mit diesem außergewöhnlichen Mann zusammen gewesen war. Und sie wollte eine Unsumme an Erinnerungen, durch die sie an ihn denken könnte.


  Sie streckte sich nach ihm aus, aber er hob sie in seine Arme. „Ins Bett!“


  Schnell hatten seine langen Beine die Entfernung zum Bett verschlungen. Ihr Gehirn registrierte den dumpfen Knall, mit dem das Holster auf dem Nachttisch landete, und dann war er auch schon über ihr, in ihr.


  Sie schrie auf, als er bis zum Anschlag in sie eindrang, sie dehnte, sie füllte, mit seiner prächtig-üppigen männlichen Gegenwart.


  „Verdammt!“, fluchte er. „Beweg dich nicht!“


  „Warum?“, fragte sie atemlos.


  „Ich will dich nicht schwängern.“


  Die hastig hervorgestoßenen Worte hingen zwischen ihnen, schwer und brennend. Ihre Blicke trafen sich, stießen förmlich zusammen. Ihr Herzschlag setzte aus. „Nein. Natürlich nicht. Das wäre...“


  Das wäre...was?


  Wie wäre es wohl, sein Kind zu bekommen? Einen Teil von ihm mit zurück nach Charleston zu nehmen, um es allezeit zu nähren und zu umsorgen?


  Eine stechend-scharfe Sehnsucht durchbohrte sie bis ins Mark ihres innersten Seins, beinahe schmerzhaft.


  „Eine Katastrophe“, sagte er und vervollständigte damit ihren in der Luft hängenden Satz. Ihre Sehnsucht verwandelte sich in einen nutzlosen Schmerz. Ganz klar war das nicht das, was er wollte. Und sie sollte das auch nicht wollen. Gott wusste, dies würde ihr Leben unwiderruflich verändern. Und er würde keinen Teil davon wollen. Das wusste sie besser als irgendjemand sonst.


  „Ja, eine Katastrophe“, stimmte sie ausdruckslos zu.


  Sie verlagerte sich leicht, zog ihn tiefer in sich, umschloss ihn noch inniglicher in ihrem Körper, eine unbewusste Aktion, nicht absichtlich.


  Oder etwa doch?


  „Cher—“


  Sie spielte mit dem Feuer. Das wusste sie. Aber sie konnte sich nicht stoppen.


  „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals, konnte dabei dem Drang, mit ihren Fingern an seinem Nacken hinauf und durch sein Haar zu streichen, kaum widerstehen. „So gut!“


  Sein Herz hämmerte machtvoll gegen ihre Brust. „Du auch.“ Er bewegte sich nicht. Keinen Millimeter.


  Sie strich mit ihren Lippen über seine, und sein Atmen wurde heftiger. Sie konnte die Anstrengung in seinen straffen Unterarmmuskeln an ihrem Rücken spüren und wie seine Finger sich in ihre Schultern gruben. Die rauen Bartstoppeln auf seiner Kieferpartie schrubbten über ihre Wange und sandten Freudenschauer direkt bis in die Spitzen ihrer Brüste. Sie wagte nicht einmal mehr zu atmen, aus Angst, er würde sich zurückziehen und den knisternden Kontakt beenden.


  Sie schloss ihre Augen und hörte ihn schlucken. Sein raspelnder Atem verfing sich heiß in ihrem Ohr. Die Spannung steigerte sich zusammen mit seiner Erregung. Ihr Körper rief danach, den Stoß seines Gliedes zu erhalten, tief in sie hinein, immer wieder, bis sie explodierte.


  Mit einem heftigen Fluch rollte er sich von ihr hinunter. Das augenblickliche Frösteln, das darauf folgte, weil sie ihn vermisste, durchzog ihren Körper, kalt du leer.


  „Eine absolute Katastrophe“, wiederholte er mit einer Stimme, die von Emotion aufgeladen war. Könnte es Bedauern sein?


  Nein. Es musste einfache Lust sein. Das Wort Katastrophe sagte alles. Er hatte kein Interesse an einer Familie. Keinerlei Interesse. Das wusste sie. Das hatte sie vom ersten Moment an, als sie ihn getroffen hatte, gewusst.


  Sie schöpfte tief Atem, kämpfte ihr eigenes Bedauern nieder und schob es weit von sich, in das Königreich der wahrhaftigen Verrücktheit, da wo es hingehörte.


  Er legte den Schutz an und kehrte zu ihr zurück, und alles war wieder in Ordnung, als er nach Hause glitt.


  „Berühre mich!“, sagte er.


  Erschrocken-überrascht blickte sie auf.


  „Du fährst doch morgen ab, nicht wahr.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, ausgesprochen in einem Seufzen.


  Sie wusste nicht, was das damit zu tun haben sollte, ihn zu berühren, aber sie erwog kurzzeitig die Alternativen, die sie für morgen hätte, und erkannte, dass es keine gab. Sie musste fahren, weg von ihm. Hierzubleiben, es hinauszuzögern, auch nur einen weiteren Tag würde zu schmerzvoll sein. Und sie musste ja auch noch an Frank und Nikki denken.


  Schweren Herzens nickte sie. „Ja.“


  Auch er nickte, wobei er ihrem Blick auswich. „Dann hätte ich gerne, dass du mich berührst.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, das erste Zeichen von Unsicherheit, das sie je bei ihm gesehen hatte.


  „Bloß einmal“, sagte er und räusperte sich. „Bloß einmal würde ich gern Liebe mit dir machen wie ein normaler Mann. Dies könnte das letzte Mal sein“—er schloss seine Augen und atmete hörbar aus—„das letzte Mal sein, dass ich jemandem genug vertraue, um es überhaupt zu wagen.“


  Ihr stiegen Tränen in die Augen, und ihr Mund öffnete sich in einem stummen Schrei. „Nein“, flüsterte sie. „Sag das nicht! Eines Tages wird irgendjemand, wird die Richtige kommen und dich zum Nachdenken bringen, warum das gegenseitige Berühren dir je Schwierigkeiten bereitet hat. Du wirst dafür bereit sein, und es wird wundervoll sein!“


  Er schaute sie lange Zeit an, ehe er murmelte: „Ja, das wird es.“ Er umfing sie mit seinen Armen und sank tiefer in sie hinein. „Berühre mich, Grace! Mache es wundervoll!“


  Und das tat sie.


  Auf sanfte, vorsichtige Weise. Und während der ganzen Zeit nahm sie Rücksicht auf seine intensiven Reaktionen.


  Aus Ehrfurcht vor seinem Glauben an sie und seinem Vertrauen.


  Zuerst zögerlich strich sie mit ihren Händen über seine breiten Schultern, betastete jede verschnörkelte Linie der wunderschönen Tintenzeichnung auf seiner Haut, folgte deren anmutigen blauen Bögen und spurte mit ihren Fingern das Maul, den Schwanz und die bedrohlichen Klauen nach.


  Als sie mehr Zutrauen fasste, wanderte sie hinunter, um Creoles Brustkorb zu durchstreifen und dabei die dunklen Erhebungen seiner männlichen Brustwarzen zu umkreisen. Die ganze Zeit beobachtete sie ihn, beobachtete seine fest zugepressten Augen und die vor-Vergnügen-zusammengebissenen Zähne, um ein Zeichen des Protests zu entdecken.


  Doch es kam keines.


  Stattdessen fing er an, sich zu bewegen, zuerst nur ein wenig. Stupste leicht in sie hinein und glitt wieder heraus. Sie schlang ihre Beine um seine Lenden, drängte ihn dazu, die Geschwindigkeit seines langsamen, sinnlichen Gleitens zu erhöhen. Sein Ritt wurde härter, als sie in ihren Erforschungen wagemutiger wurde, da sie nun sicher war, er würde ihr nicht Einhalt gebieten oder zurückschrecken, weil es zu viel war, was er aushalten konnte. Sie liebkoste seine Lippen, seine Wangen, seine schweißnassen Brauen und erhielt im Gegenzug Küsse und drängend leichtes Lecken an ihren Fingerkuppen sowie machtvolle Stöße zwischen ihren Oberschenkeln.


  Als sie mit ihren Händen um ihn herum bis zu seinem Rücken kam, fürchtete sie, er würde ihre Handgelenke ergreifen und ihrem Überschreiten der roten Linie einen Riegel vorschieben. Aber nachdem er keuchend nach Luft geschnappt hatte, hielt er es einfach aus. Und starrte sie aus stürmischen, leidenschaftlich bewegten Augen an. Sie strich erst über eine, dann über eine andere seiner schlimmen Narben, bis sie bei jeder einzelnen vorbeigekommen war und inne gehalten hatte. Bis seine Kieferpartie zitterte und er ganz langsam den Atem entweichen ließ.


  „Bist du okay?“, wisperte sie. Sie streichelte mit ihren Händen hinab bis zu seinem Kreuz und an seiner Taille entlang.


  „Wundervoll“, sagte er, und in seiner rauen Stimme schwang eine kraftvolle Mischung aus Zurückhaltung und beschwingtem Hochgefühl mit.


  „Soll ich aufhören?“


  Als Antwort mähte er wild in sie hinein. Nun war es an ihr, keuchend nach Luft zu schnappen.


  Gnadenloses Augenzwinkern kündete an, dass die Karten plötzlich anders verteilt waren. Grenzenlose Freude durchzog seine Miene. „Bist du okay?“


  „Wundervoll“, wiederholte sie wie ein Echo und mit einem Lächeln, bewegte dabei ihre Hände noch weiter nach unten.


  „Soll ich aufhören?“ Unter ihren Händen spannten sich straffe Muskeln fest an.


  „Nicht in einer Million Jahren.“


  „Gut“, flüsterte er.


  Er tauchte in sie ein, brachte sie dazu, sich vor unbefriedigter Lust und Verlangen zu krümmen und zu winden. Verlangen, ihm nahe zu sein, ein Teil von ihm zu sein. Verlangen, ihn in ihrem Herzen zu bewahren, und zuzulassen, dass er ihren Körper erfüllte, ihr Leben.


  Er stieß hinein und heraus, rein und raus, baute dabei ein Tempo und eine Dringlichkeit auf, die ihnen beiden gefiel. Stöhnend warf sie ihren Kopf von einer Seite auf die andere, unfähig, etwas anderes zu tun als durchzuhalten.


  Er brachte sie um.


  Brachte sie um mit Begierde.


  Und mit dem Wissen, dass er niemals der Ihre sein würde.


  Seine Lippen krachten auf ihre, verzögerten ihre fieberhaften Bewegungen, ertränkten sie in der Saftigkeit seines Geschmacks. Sein moschusartiger Wohlgeschmack durchbrauste ihre Sinne bis in die entferntesten Fasern und erfüllte sie mit der Sehnsucht, diesem Mann anzugehören und keinem anderen. Erneut stöhnte sie auf.


  Sein Stöhnen als Antwort vibrierte mitten durch ihre Seele. Dort begann das Rumoren, körperliches, erdiges Rumoren, tief in ihrem Inneren, das durch die Dringlichkeit in seiner Stimme und in ihrem Herzen ausgelöst wurde. Es schwoll an, wurde stärker und stärker mit jedem seidigen Stoß, raste auf einen Gipfel zu mit unerträglichem Sehnen, bis sie erzitterte vor Lust, in seiner Umarmung zu zerbersten.


  Nur die Seine!


  Die aufflammende Lust überholte sie, und sie taumelte über die Klippe. Sie schrie auf.


  Sie hörte, dass ihr Name in einem heiseren, männlichen, aus tiefster Kehle kommenden Schrei gerufen wurde. Und ihre Welt geriet aus den Fugen in den Armen ihrer Liebe.


  Kapitel 48


  Eine lange Zeit lang lag Grace einfach nur da und schwelgte in dem Gefühl von Creoles Gewicht auf ihr. Dabei probierte sie die Empfindung aus, die bei ihr ausgelöst wurde, wenn sein Körper in ihr und um sie herum ruhte. Sie hielt ihn eng umschlungen fest, erfreute sich an seinem Vertrauen und an der Tatsache, dass sie diesen harten und doch gefühlstiefen Mann in einen Zustand der völligen Hingabe gebracht hatte, die er in diesem Augenblick gerade so deutlich genoss.


  Nachdem sein angestrengtes Atmen abgeflacht war, war er sogar eingeschlafen. Und ihr war es genauso ergangen, weil das Nächste, an das sie sich erinnern konnte, war, wie sie in seinen Armen aufgewacht war, Rücken an Vorderseite, so wie sie es in ihrem Traum vor zwei Tagen gesehen hatte.


  Sie lag lange Zeit da, unfähig, wieder einzuschlafen, da ihre Gedanken unnachgiebig um ihre Abreise am Morgen kreisten.


  Sie hatte gewusst, dass es schlimm werden würde— der Herzschmerz, den sie sicherlich zu ertragen hatte, wenn sie sich auf Creole Levalois einlassen würde. Aber dies war jetzt weit, weit schlimmer als alles, was sie sich je hatte vorstellen können. Beinahe unerträglich. Sie rief sich jedes Detail ihrer kurzen gemeinsamen Zeit noch einmal ins Gedächtnis, suchte nach einem logischen Grund für ihre Gefühle für ihn, warum dieser Mann – von allen Männern auf der Welt – auf solch eine Art und Weise an ihrem Herzen zog wie kein anderer es je getan hatte oder tun würde.


  Sie wollte die Schuld wieder mal den verrückt spielenden Hormonen in die Schuhe schieben, oder der Verlockung des Verbotenen oder auch seinem sexy Cajun-Akzent— allem, bloß nicht der Wahrheit. Einer Wahrheit, die so lebendig und klar war, dass sie durch ihre jämmerlichen Ausreden hindurch leuchtete wie ein blendender Lichtstrahl.


  Unter dem Erscheinungsbild eines missbrauchten, sorglos-rücksichtslosen Bad Boy-Image trug Auri Levalois ein Gutsein in sich, eine Sensibilität und eine Loyalität für diejenigen, die er gern hatte. Dazu kam seine Fähigkeit, eine tiefere und stärkere Liebe zu vermitteln als alle anderen Menschen, die sie je gekannt hatte. Davon wurden ihre eigenen dürftigen Versuche weit übertroffen. Und sie liebte ihn wegen solch wertvoller Charakterzüge, jenen und noch hundert weiteren, guten wie schlechten, die sie in ihren wenigen gemeinsamen Stunden entdeckt hatte.


  Ein Donnergrollen erschütterte das Zimmer, und sie war sich sicher, dass es das Geräusch ihres eigenen Herzens war, das gerade in zwei Hälften zerbrach.


  Wie sollte sie je fähig sein, ihn zu verlassen?


  Zum hundertsten Mal machte sie sich klar, welcher Typ Mann er war. Trotz seiner Loyalität und Sensibilität war er nicht daran interessiert, jene Qualitäten nur ihr allein zuteil werden zu lassen. Er wollte keine Ehefrau, keine Kinder und kein festgelegtes Leben.


  Frank Morina war auch loyal und sensibel, auf seine Art, und man brauchte sich ja nur anzuschauen, wie er beim ersten Anzeichen drohender familiärer Verantwortung reagiert hatte.


  Sie seufzte und ließ die Erinnerung an das böswillige Verlassen ihres eigenen Vaters gedanklich Revue passieren und in ihren Herzschmerz eindringen, wo noch eine weitere Schicht Schmerz hinzugefügt wurde. Sie würde jedes schlimme Beispiel brauchen, das sie kriegen konnte, um sich Mut zu machen, Creole am Morgen zu verlassen.


  Unfähig, die Behaglichkeit seiner Arme noch länger zu ertragen, löste sie sich aus seiner Umarmung, erhob sich vom Bett und begab sich zu den Balkontüren.


  Das Wetter schien ihre melancholische Stimmung noch zu verstärken. Weicher Sommerregen klatschte auf den Fußboden des Balkons und tropfte von den Silhouetten der herabhängenden Pflanzen. Der schwere, schwüle Geruch nasser Erde und nasser Ziegel driftete vom Innenhof herauf. Oberhalb glomm die schwach-gelbe Kontur einer zunehmenden Mondsichel kaum sichtbar durch die dicke, tief hängende Decke grauer Wolken, die das ganze Viertel umhüllte.


  Immer noch nackt trat sie hinaus in den warmen Regen und streckte das Gesicht der reinigenden Liebkosung entgegen. Wenn der Regen doch auch ihre Erinnerungen fortwaschen könnte! Ihren Schmerz fortspülen könnte. Er sollte sie einfach diesen erstaunlich-wunderbaren Mann genießen lassen, und dann sollte er sie fähig sein lassen, am Morgen ohne Bedauern fortzugehen. So wie er es tun würde.


  „Grace?“


  Für einen Moment schloss sie die Augen, dann drehte sie sich um, um ihn mit einem Lächeln anzusehen. „Hallo.“


  Sein Blick wanderte über sie, durchtränkte sie von Kopf bis Fuß so durch und durch wie der Regen es bereits getan hatte. Ihr Körper reagierte augenblicklich, eingespielt durch die beiden Nächte der Leidenschaft auf jede seiner Launen und jede Nuance. Mochte sich ihr Verstand auch mit dem traurigen Abschied morgen früh beschäftigen, ihr Körper war noch im Hier und Jetzt, erpicht darauf, zu befriedigen und befriedigt zu werden.


  „Was machst du da draußen?“


  Er war auch nackt. Zerzaust und mit Schlafzimmeraugen stand er als dunkle, mächtige Feststellung von Männlichkeit da in ihrer lebensstrotzendsten Form. Ihre Knie wurden weich, nur von seinem Anblick allein.


  „Konnte nicht schlafen.“


  „Es gibt bessere Möglichkeiten, Schlaflosigkeit zu heilen als im Regen zu stehen.“ Seine Lippen bogen sich.


  Die erotische Einladung in seinem schlaftrunkenen Lächeln raubte ihr den Atem. „Ja?“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, auf den Balkon, in den Regen hinaus. „Aber ja!“


  Rinnsale liefen an seinem Gesicht und seinen Schultern hinunter, tropften auf seine breite Brust, glitzerten wie Juwelen in seinem kurzen, schwarzen Haar. Ihr Blick blieb dort hängen, wo die Regentropfen sich sammelten, wasserfallartig herabgestürzt in die Mulde seines Nabels. Fasziniert beobachtete sie den kleinen See von Nässe über die Ufer treten und auf dem Pfeil seines schwarzen Haars Richtung seines Schwanzes hinabfließen.


  Sie hielt den Atem an, wieder einmal ehrfürchtig erstarrt durch seine anschwellende Erregung. Was für ein prachtvoller Mann er doch war...


  „Siehst du etwas, das dir gefällt?“


  Sie ließ ihre Augen ihn bewundern, ihn in seiner ganzen Vollständigkeit und antwortete wahrheitsgemäß: „Alles. Mir gefällt alles, was ich sehe.“


  Ihre gedämpfte Feststellung schien ihn zu überraschen, und sie erinnerte sich daran, wie er noch vor Kurzem unfähig gewesen war, sich vor ihr auszuziehen. Er kam auf sie zu und zog sie in seine Arme. Sein Kuss war süß und zärtlich.


  „Du bist zu gut für mich“, flüsterte er, und ihr Herz brach noch einmal, denn es war nicht das erste Mal, dass er das gesagt hatte, und es war so unwahr.


  „Nein“, wollte sie seine Behauptung widerlegen, konnte aber nicht mehr sagen, weil er sie wieder küsste, lang und intensiv, hielt sie hier nackt unter dem grollenden Donner und dem dampfenden Regen fest. Wie sehr sie sich wünschte, dass sie für immer so weitermachen könnten, einfach so.


  „Woran hast du gedacht?“, fragte er, als sie seufzte.


  „Nichts“, murmelte sie und rief schnellstens ihre fünf Sinne zur Ordnung, damit sie nicht zusammenbrach.


  „Vorher. Als ich herauskam.“


  Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, während sie sich enger in seine Arme kuschelte. „Was denkst du?“


  Er lächelte zurück, etwas wehmütig. „Non. Davor.“


  Sie stieß einen Atemzug aus und log. „An Muse. Ich fragte mich, was da wohl vor sich geht. Warum sie so bald abfahren mussten.“ Sie zuckte die Achseln. „Naja, wenn sie dafür okay sein wird.“


  „Es wird ihr gut gehen“, versicherte er ihr. „Remi wird darauf achten.“


  „Ich weiß. Bloß...“ Sie blickte auf in seine ernsten Augen und sah, dass er wusste, dass sie gelogen hatte. Dass er wusste, dass sie über sie beide nachgedacht hatte, nicht über Muse. Weil er auch darüber nachdachte.


  „Komm mit mir!“, sagte sie. Die Worte hatten ihren Mund verlassen, bevor sich der Gedanke überhaupt gebildet hatte.


  Seine Augen bekamen einen weicheren Ausdruck. „Ins Bett?“


  „Nach Charleston.“


  Seine Augenbrauen hoben sich. „Charleston?“


  Sie nickte und zog ihn näher heran. „Komm mit mir zurück! Damit wir immer zusammen sein können.“


  Skepsis huschte durch seine Augen, dann schmunzelte er in zweiflerischer Belustigung. „Fragst du mich gerade, ob ich dich heiraten will, Grace Summerville?“


  Sie schluckte, und wieder übernahm ihre Zunge die Führung, ehe ihr Gehirn sich einschaltete. „Ich schätze, das tue ich. Willst du?“ Niemand war mehr überrascht von diesen Worten als sie selbst.


  Nun ja, außer Creole. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, da sich dort unverhüllter Schock abzeichnete. Sein Mund klappte auf, und in völligem Unglauben starrte er sie an, während Regen in Strömen seine Wangen herablief und von seinem bebenden Kinn tropfte.


  Der Moment zog sich unendlich in die Länge, und er sagte immer noch nichts, bis sie merkte, dass er wahrscheinlich still war, weil ihm keine höfliche Art einfallen wollte, wie er ihr sagen konnte, dass sie einfach nicht bei klarem, wenn auch liebendem Verstand war.


  Und er hatte natürlich absolut Recht!


  Was um Himmels willen war da bloß in sie gefahren?


  Sie zwang ein Lachen an dem riesigen Kloß, der auf einmal ihre Kehle blockierte, vorbei. „Hätte dich damit ganz schön beunruhigt, nicht wahr?“ Sie lachte nochmal sicherheitshalber. „Hab bloß Spaß gemacht.“


  Sein Mund schloss sich, dann öffnete er sich wieder. „Grace—“


  „Ins Bett. Natürlich meinte ich das Bett.“


  Sie zog sein geisterhaft-weißes Gesicht an ihres und küsste ihn. Presste ihre Augen zu und küsste ihn, als gäbe es kein Morgen.


  Denn es würde kein Morgen geben. Nicht für sie! Nicht ohne ihn!


  Aber sie würde ihn niemals erahnen lassen, wie ernst es ihr gewesen war. Sie würde es sich nicht anmerken lassen, wie sehr es sie verletzt hatte. Wie es sie umbrachte, ihn gehen zu lassen.


  „Jolie—“


  „Halt die Klappe und küss mich!“


  Ihr war vorher schon das Herz gebrochen worden. Sie war darüber hinweggekommen. Und diesmal würde sie auch darüber hinwegkommen. Ein Tag nach dem anderen. Dann eine Woche nach der anderen. Letzten Endes würde sie ihn vergessen.


  „Cher—“


  „Schsch, ich sagte, es war bloß Spaß.“


  Creole Levalois war nicht der Richtige für sie. Das hatte sie die ganze Zeit über gewusst. Sie brauchte jemand Verlässlichen, jemanden, mit dem sie eine Familie und eine sichere Zukunft aufbauen konnte, jemanden, von dem sie wusste, dass er niemals von ihr und ihren Kindern fortgehen würde. Jemand Sicheren, das war’s, was sie brauchte.


  Sicher!


  Nicht dunkel und gefährlich und verführerisch und unbeständig.


  Dankenswerterweise musste Creole beschlossen haben, dass sie wirklich Spaß gemacht hatte, denn nach einem letzten forschenden Blick gab er nach und ließ zu, dass sie ihn in einen versengenden Kuss zog. Als sein Mund ihren bedeckte, gab sie sich ihm hin, gab sich seiner hitzigen Umarmung hin, entschlossen, jeglichen nur möglichen Nutzen aus jeder einzelnen letztmaligen Sekunde mit ihm zu ziehen...


  Bevor sie ihn verließ und ihre Welt zerbrach.


  Kapitel 49


  Mit den Händen in den Hosentaschen stand Creole an den riesigen Fensterflächen des New Orleans International Flughafens und sah zu, wie das Flugzeug mit Grace auf der Startbahn beschleunigte und dann abhob.


  Sie ihm wegnahm.


  Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich weg war. Endgültig.


  Seine Welt neigte sich, kippte und begann auf ihn einzustürzen. Aber bevor es soweit kommen konnte, strömte Wut durch seine Adern und rettete ihn davor, vor hundert Zeugen zusammenzubrechen und wie ein Baby loszuheulen.


  Wie hatte sie ihn verlassen können, nach all dem, was sie miteinander geteilt hatten?


  Und wofür? Für irgendein Würstchen, einen Tunichtgut, einen straffälligen Jugendlichen, der sich einen Scheiß darum scherte, dass sie sich so um ihn sorgte, dass sie nach Hause flog, um seinem jämmerlichen Hintern aus irgendeiner Klemme zu helfen. Abrupt drehte er sich vom Fenster weg und stakste nach draußen, wo er sich ein Taxi schnappte, um in die City zu fahren.


  Um zehn Uhr, man konnte es kaum als ,das allererste gleich in der Früh‘ bezeichnen, begab er sich zum Rapport bei seinem Vorgesetzten. Er sollte lieber reingehen, um die Sache hinter sich zu bringen. Zischend stieß er einen Atemzug aus, während er mit finsterem Blick durch das Taxifenster auf den dichten Verkehr auf der Interstate 10 starrte.


  Wenn er echt Glück hätte, würde er gefeuert werden. Das wäre dann das perfekte Ende für einen wirklich verdammt perfekten Tag. Dann könnte er sich einfach eine Kugel durch den Kopf jagen und den Job beenden, den Grace begonnen hatte, indem sie ihn sitzenlassen hatte.


  Donc, ja, er hatte das alles schon einmal durchgemacht. Aber diesmal... diesmal hatte er einfach nicht den Willen, noch länger zu kämpfen. Das Gefühl des Betrugs und des Verlassenwerdens war so allumfassend, so überwältigend, dass er wusste, dass er sich diesmal nicht davon erholen würde. Grace‘ Grausamkeit hatte ihn aufgeschlitzt wie ein Rasiermesser sein Herz.


  Eine kurze Zeit, einen atemlosen, in der Luft hängenden Augenblick lang hatte er tatsächlich gedacht, sie liebte ihn und wollte ihn. Als sie die Heirat vorgeschlagen hatte, war er vor Erstaunen sprachlos gewesen, unfähig, einen Ton zu äußern vor Benommenheit und Verblüffung – aber er hatte geglaubt, es wäre ihr Ernst. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so unglaublich hoffnungsvoll und aufrichtig gewesen. Zumindest hatte er das gedacht...


  Verdammt, es tat nichts zur Sache, was er gedacht hatte! Es war alles ein grausamer Scherz gewesen. Sie hatte es nicht ernst gemeint. Sie hatte über die eigentliche Idee gelacht. Gott sei Dank hatte er nicht die Zeit gehabt, zu reagieren und sich absolut lächerlich zu machen, indem er ja gesagt hätte. Gott sei Dank hatte sie ihren einer Sirene gleichen Körper um ihn gewickelt und seine Sinne langsam bis zur Selbstvergessenheit verführt, seinen Verstand bis auf Null bezaubert, sodass er nicht mehr denken konnte. Er hatte nur noch die seidene Hitze fühlen können, die ihn allmählich verrückt gemacht hatte vor Verlangen.


  Als er durch die Tür des Polizeihauptquartiers in der Innenstadt ging, wo er arbeitete, schnaubte er ob seiner unglaublichen Leichtgläubigkeit.


  Hab bloß Spaß gemacht... Hätte dich beunruhigt, nicht wahr?


  Ja, er war beunruhigt gewesen, klar! War immer noch beunruhigt. Beunruhigt, weil er irgendwie an seinem Verstand zweifelte.


  Die Sekretärin des Vorgesetzten warf ihm einen verstohlenen Blick zu, als sie ihn in das Büro an der Ecke geleitete. Bon. Also war er Geschichte. Verdammt, es war fast eine Erleichterung für ihn! Keinen Job mehr zu haben, wäre eine Sache weniger, wegen der er beunruhigt sein müsste.


  Der Captain brachte Licht ins Dunkel in der Sekunde, als er den Raum betrat. „Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Kommissar Levalois?“


  Creole knirschte mit den Zähnen und war versucht, seinen Mund zu halten. Stattdessen straffte er sich, blickte dem Vorgesetzten ins Auge und sagte: „Der Mann, der meinen Bruder umgebracht hat, ist tot, Sir.“


  Der Captain kniff die Augen zusammen. „Das habe ich gehört.“ Dann runzelte er die Stirn. „Gary Fox wurde heute Morgen vom FBI hereingebracht. Er händigte den Beamten eine CD aus.“


  Creole schluckte die Welle aufsteigender Übelkeit hinunter, gab aber keinen Kommentar ab.


  Der Vorgesetzte holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Dabei betrachtete er ihn, als würde er gerade erst in diesem Moment über sein Schicksal entscheiden. In Wirklichkeit, da war sich Creole sicher, wusste der Captain genau, was er ihm sagen und was er mit ihm tun würde.


  „Sie sind eine tickende Zeitbombe, Levalois.“


  „Ja, Sir.“


  „Sie haben meine Befehle missachtet. Ich mag es nicht, wenn meine Beamten meine direkten Befehle missachten.“


  „Nein, Sir.“


  „Was glauben Sie, sollte ich mit Beamten tun, die meine Befehle missachten?“


  „Sie feuern, Sir.“


  Der Vorgesetzte lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lehnte seine Fingerspitzen kirchturmartig aneinander. „Wie wär’s stattdessen damit: Zwei Monate Schreibtischarbeit während des schwebenden Verfahrens wegen des Davies-Vorfalls in der Lagerhalle in der Louisa Street letzte Nacht. Sie werden sich einer psychologischen Untersuchung unterziehen...und was auch immer da rauskommt, welche Therapien die Psychologen auch empfehlen, Sie werden jede einzelne verdammte Stunde absitzen. Sie bleiben wohl besser auf dem rechten Pfad der Tugend von jetzt an, Levalois, sonst sind Sie bald geliefert mit ihrem tickende-Zeitbombe-Hintern. Haben Sie das verstanden?“


  Ja, das hatte er verstanden.


  Und das war alles zu viel für Creole. Und für seine ganze beschissene Karriere. Er hatte es so gottverdammt satt, sich zu Tode zu schuften, um Ordnung in das Chaos zu bringen, nur um dann an jeder Abbiegung wieder abgewatscht zu werden.


  Er konnte das alles nicht mehr bekämpfen. Nicht die schlimmen Jungs, den Captain und auch noch das System. Heute Morgen hatte er das Einzige auf der ganzen Welt, wofür es sich vielleicht gelohnt hätte, den schweren Kampf weiter auszutragen, verloren. Doch nun, da er Grace verloren hatte, was hatte es da noch für einen Sinn?


  Er hatte den Willen nicht mehr, dies zu tun. Keine einzige weitere Minute mehr.


  Alles, was er wollte, war, sich für ungefähr ein Jahr hinzulegen und sich nicht mehr zu bewegen. Besser noch, sich für mehrere Jahre in einen Rausch trinken und sich nicht mehr bewegen. Keine Ermittlung. Keine psychologische Begutachtung. Und keine verdammte Therapie!


  „Non“, antwortete er.


  Ruckartig hob der Captain den Kopf und starrte ihn zornig an. „Wie bitte, Kommissar?“


  „Ich sagte nein.“ Damit kramte er seinen Dienstausweis aus seiner Brieftasche hervor, zerrte die Glock aus seinem Holster und knallte beides auf den polierten Eichentisch vor seinem Vorgesetzten.


  „Ich kündige!“


  Kapitel 50


  Erstaunt starrte Grace den jungen Mann an, der auf der anderen Seite ihres voll beladenen Schreibtisches stand, und ein riesiges Grinsen breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. „Was hast du getan?“


  „Ich habe sie geheiratet.“


  „Du hast sie geheiratet. Einfach so.“


  „Jep. Ich konnte es nicht tun— die Stadt verlassen, meine ich. Ich konnte Nikki nicht verlassen. Ich liebe sie! Und das Baby. Habe ich das Richtige getan?“ Frank Morinas ernster, junger Gesichtsausdruck flehte Grace an.


  „Oh, Frank!“ Sie sprang auf, rannte um den Tisch herum, um ihm eine extrastarke Umarmung zu verpassen. „Und ob du das Richtige getan hast! Du hast keine Ahnung, wie sehr richtig das war, was du getan hast. Ich bin so stolz auf dich!“


  Seit über einer Woche war sie nun zu Hause, und die ganze Zeit hatte sie den Jungen nicht finden können. Er lebte nicht mehr zu Hause, und sie hatte schon das Schlimmste befürchtet. Aber heute Morgen war Frank in ihr Büro an der High School spaziert mit Nikki an seinem Arm, frisch verheiratet, zurück von der standesamtlichen Trauung in Alabama.


  „Wir werden die Garage in einen Wohnraum umgestalten, wo wir leben können, bis wir beide unseren Abschluss haben und ich einen Job finde.“


  „Im Haus ihrer Eltern?“ Das erklärte die Tatsache, warum sie ihn nicht hatte finden können.


  Er nickte und schaute auf den Gang hinaus, wo Nikki wartete. Mit sanften, schmelzenden Augen schaute er seine junge Ehefrau an. „Die haben sich wirklich furchtbar nett verhalten wegen der ganzen Sache. Ich kann es kaum glauben. Ich denke, sie mögen mich tatsächlich. Obwohl...“ Er zuckte mit den Schultern und schaute so schuldbewusst drein und gleichermaßen attraktiv aus wie ein siebzehnjähriger Halunke nur aussehen konnte.


  „Natürlich mögen sie dich“, versicherte sie ihm mit einem stolzen Lächeln. „Du bist ein guter Kerl, und du wirst einen wunderbaren Vater abgeben.“


  „Meinen Sie wirklich?“ Seine Augen funkelten vor einer Freude, die sie nie zuvor darin gesehen hatte.


  Ihr Herz zog sich zusammen. „Das weiß ich.“


  „Das ist alles wegen Ihnen, Miz Summerville. Vielen Dank, dass Sie an mich geglaubt haben, als niemand sonst es tat. Wenn es Sie nicht gegeben hätte...“


  Sie brachte ihn zum Schweigen, bevor sie beide noch in Tränen ausbrachen, umarmte ihn lieber nochmal fest und schob ihn zur Tür hinaus zu seiner neuen Ehefrau.


  Ihre Tränen niederkämpfend, schalt sie ihn: „Du hast nur noch zwei Wochen, bis die Schule wieder anfängt. Du solltest dich also lieber an die Arbeit machen und anfangen, diese Garage umzugestalten, junger Mann.“


  Nachdem sie Nikki mit weiteren Umarmungen beglückwünscht hatte, winkte sie ihnen zum Abschied tränenreich zu auf ihrem Weg in ein Leben voll Komplikationen und Mühen...aber mit etwas Glück auch voll Liebe, Kameradschaft und Hingabe. Und was am wichtigsten war: Familie.


  Sie schloss die Bürotür und lehnte sich rückwärts dagegen.


  Und brach in Tränen aus.


  Mit einem Schluchzen taumelte sie zum Stuhl und sank darauf nieder, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und weinte sich die Seele aus dem Leib.


  Seit sie New Orleans verlassen hatte, hatte sie sich in einem hoffnungslosen Dschungel wilder Emotionen befunden. Creole fehlte ihr so sehr, dass es Momente gab, in denen sie glaubte, sie würde tatsächlich verwelken und sterben.


  Sie war sich so sicher gewesen, dass sie das Richtige getan hatte, indem sie ihn verlassen hatte. Er brachte ihr nichts Gutes ein. Da hatte es viele Gründe gegeben, dies zu glauben. Das Beispiel ihres Vaters, andere rücksichtslose Kerle, die während der Zeit in der High School ständig irgendwelche Herzen gebrochen hatten, Frank und Dutzende andere stark gefährdete Jugendliche, die sie beriet, waren als Erwachsene alle demselben Muster gefolgt. Und hatte Creoles eigene Reaktion auf ihren lächerlichen Heiratsantrag ihr nicht gezeigt, was er davon hielt, sich zu binden?


  Männer wie ihr Vater, Frank und Creole, gründeten keine Familie und ließen sich irgendwo fest nieder, und sie änderten sich nicht.


  Und doch...


  Hatte nicht Frank, siebzehn und teuflisch großspurig, ihr gerade gezeigt, dass es in der Tat für einen Mann wie ihn möglich war, sich zu ändern? Zu ihrem Erstaunen hatte er eine Kehrtwende um hundertachtzig Grad vollzogen, und das ganz eigenständig. Und sie wusste, dass sein Interesse an einem Schulabschluss und daran, einen guten Job zu finden, nicht daher rührte, weil er plötzlich vom Verantwortungs-Virus erfasst worden war.


  Nein, das geschah alles aus Liebe!


  Frank liebte Nikki und ihr ungeborenes Kind, und er war gewillt, erwachsen zu werden und sich seinen inneren Ängsten und Dämonen zu stellen, um zusammen mit Nikki und dem Kind ein Leben zu haben.


  Konnte sie zu hoffen wagen, dass Creole dasselbe tun könnte?


  Sie drückte ein Papiertaschentuch an ihre Augen und sog einen zitternden Atemzug ein. Unbewusst legte sie ihre Hand auf die leichte Wölbung ihres Bauches. Seit Tagen befand sie sich auf einer körperlichen und emotionalen Achterbahnfahrt, fühlte sich krank und schwach und tief betrübt, alles zugleich. Sie hatte es den immer noch vorhandenen Nachwirkungen des Traumas, gekidnappt und beinahe gefoltert worden zu sein, zugeschrieben; dazu noch den Mann zu verlieren, den sie liebte, und das alles binnen vierundzwanzig Stunden.


  Aber auf Drängen ihrer Mutter hin war sie gestern zum Arzt gegangen, um sich gründlich untersuchen zu lassen, Bluttests zu machen und ein Rezept für irgendetwas zu bekommen, das ihre Depression etwas lindern würde.


  Heute hatte er zurückgerufen.


  Und ihr mitgeteilt, dass sie schwanger war.


  Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, als sie ihre zitternde Hand von ihrem Magen nahm und zum Telefonhörer griff. Kurz bevor Frank und Nikki vorbeigekommen waren, hatte sie die Nummer nachgeschaut, sodass sie jetzt keine Ausrede mehr hatte, diesen Anruf noch länger hinauszuzögern. Sie drückte die elf Ziffern für das New Orleans Polizeihauptquartier auf der Schaltfläche und bat, Kommissar Levalois sprechen zu können.


  „Es tut mir leid, Madam, er ist nicht mehr hier beschäftigt“, teilte ihr der Beamte, der abgenommen hatte, mit.


  Sie erstarrte.


  „Was?“


  „Ich kann Sie mit einem anderen Kommissar verbinden—“


  Sie versuchte, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. „Nein! Da muss ein Irrtum vorliegen. Kommissar Levalois hat letzte Woche noch dort gearbeitet. Er kann nicht verschwunden sein.“


  „Ich bedaure, Madam. Er hat seinen Dienstausweis zurückgegeben nach dieser Schießerei in der Lagerhalle.“


  „Er...hat seinen Dienst quittiert?“


  „Ja, Madam.“


  Sie legte auf und fühlte sich noch orientierungsloser als zuvor. Warum sollte er seine Stelle beim NOPD aufgeben? Das ergab keinen Sinn.


  Sie wählte die Nummer von Muses Apartment, für den Fall, dass er dort wäre, aber er war nicht dort. Dann rief sie bei der Auskunft an, um die Telefonnummer seines Apartments zu erhalten, und versuchte es dort, aber der Anschluss war abgemeldet.


  Sie starrte das piepende Gerät in ihrer Hand an. Sie konnte das nicht glauben. Noch vor einer Minute hatte sie sich wilde Fantasievorstellungen über diesen Mann zusammengesponnen— wie er vielleicht, nur vielleicht, sich ändern würde, wenn sie ihm von dem Baby erzählte.


  Sie wusste, er hatte sie gern. Er war mehr als nur hingezogen zu ihr. Und er hatte auch nicht wirklich ,nein‘ zu ihrem ziemlich ungewöhnlichen Antrag gesagt— sie hatte ihm keine Chance gegeben. Als sie sich erst einmal entschieden hatte, dass er nach einem Ausweg suchte, hatte sie ihn nicht ansatzweise zu Wort kommen lassen, aus Angst, noch mehr verletzt zu werden von seinen Ausflüchten. Später, im Bett, hatte er versucht, die Sache nochmal zur Sprache zu bringen, aber sie hatte ihn mit leidenschaftlichen Küssen unterbrochen, da sie befürchtete, die Zurückweisung zu hören, von der sie so sicher gewesen war, dass sie kommen würde.


  Aber als sie Frank zuhörte, wie er über Nikki und das Baby gesprochen hatte, war in ihrem Herzen eine winzige Hoffnung aufgekeimt. Konnte es möglich sein, dass sie sich geirrt hatte? Hatte Creole versucht, ihr zu sagen, dass, ja, er sie liebte und er sie heiraten wolle?


  Sie war so blind gewesen, was ihn betraf, hatte nur das gesehen, was sie sehen wollte – sein ungehobeltes, beharrlicher-Junggeselle, Bad Boy-Image, das ihr wegen ihres Vaters solche Furcht eingeflößt hatte. Doch die Wahrheit war, er war jahrelang ein Polizist gewesen, war aus seinen schrecklichen Anfängen aufgestiegen, um ein angesehener Kommissar zu werden – ein vorbildlicher, aufrechter Bürger, wie er im Buche steht.


  Man konnte wirklich kaum noch mehr an Verpflichtung bekommen als das.


  Zugegeben, sein persönliches Leben war ziemlich verworren und oberflächlich gewesen bis jetzt, aber er hatte ja reichlich Grund dazu gehabt. Vielleicht wollte er diesen Aspekt seines Lebens ja auch ändern, und sie hatte ihm bloß nicht die Chance dazu gegeben, das so zu sagen.


  Aber jetzt war er weg, und sie würde es niemals wissen.


  Wo in aller Engels Namen war er?


  Sie brachte ihre Fingerknöchel an ihren Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Was wäre, wenn sie ihn niemals finden würde? Wenn sie ihm niemals etwas von seinem Baby sagen könnte?


  Es gab ein Klopfen an der Tür, und schon ging die Bürotür auf. Mit Tränen, die an ihren Wimpern zitterten, blickte Grace auf.


  Und als Antwort auf ihr stummes Gebet stand da Creole.


  Kapitel 51


  Creole war nervöser als jemals zuvor in seinem Leben. Auf einmal erschien ihm diese ganze Idee doch völlig verrückt zu sein. Le bon Dieu! Was hatte er sich dabei bloß gedacht?


  Grace starrte mit einem Ausdruck, der irgendwo zwischen benommen-verwirrt und sprachlos-entgeistert angesiedelt werden musste, hinter ihrem Schreibtisch auf.


  Er beugte die Schultern, wollte das ungleichmäßige Gewicht seines Schulterholsters zurechtrücken und erinnerte sich daran, dass es nicht mehr da war. Nachdem er die Glock abgegeben hatte, hatte er es abgenommen und seitdem nicht mehr getragen. Kein Wunder, dass er sich aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte.


  Plötzlich brach Grace in Tränen aus.


  „Was ist denn los?“, fragte er nach, während er einen Schritt in ihr Büro machte.


  Bei seinem unbeabsichtigt barschen Tonfall bedeckte sie ihre Augen mit dem Telefonhörer, den sie in ihrer Hand hielt und weinte nur noch stärker.


  Verdammt! Das lief ja nicht gerade gut! Überhaupt nicht so, wie er es geplant hatte.


  Er machte einen Schritt zurück. „Schau, dies war ein Fehler. Ich werde einfach wieder gehen—“


  „Nein!“ Im Nu waren ihre großen, ausdrucksvollen blauen Augen auf ihn gerichtet. „Geh nicht, Auri! Bitte nicht!“


  Er zögerte. Sie hatte ihn Auri genannt. Das musste irgendwie ein gutes Zeichen sein. Aber solche Tränen... Besorgnis durchrieselte ihn. „Warum weinst du?“


  Der Telefonhörer in ihrer Hand piepste hörbar. Sie blickte erschrocken darauf, als wäre sie überrascht, dass er da war, und legte ihn auf.


  „Ich habe gerade—“ Sie wischte sich die Tränen ab. „Ich habe gerade versucht, dich anzurufen, und konnte dich nirgends finden. Dein Anschluss war abgestellt, sie sagten mir, du hättest den Dienst quittiert, und du warst auch nicht in Muses Wohnung und—“ Ihre Worte kamen abrupt zum Stillstand.


  Ein peitschender Warnton durchschnitt sein Inneres. „Du hast versucht, mich anzurufen?“


  „Warum hast du deinen Job quittiert?“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Was ist denn los? Warum hast du angerufen?“


  Nervös verschlang sie ihre Hände in ihrem Schoß und wich seinem Blick aus. „Ich...ich habe dich vermisst“, stammelte sie.


  Ein süßes Aufflattern von Hoffnung berührte ihn tief in seinem Inneren. Er unternahm einen weiteren Schritt. „Tatsächlich?“


  „Und als sie sagten, du wärst weg, war ich einfach so besorgt.“


  Durch immer noch tränennasse Augen schaute sie ihn an, und sein Herz vergaß, wie es schlagen musste. Er konnte nicht glauben, was sie da sagte. „Besorgt?“


  „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“ Ihr stockte der Atem, der letztendlich zu einem Schluckauf wurde. „Oh, Auri, was ist mit deinem Job passiert? Ich weiß doch, wie viel er dir bedeutet hat.“


  Er gab sich selbst einen innerlichen Fußtritt. Das Letzte, was er wollte, war, mit ihr über seinen verdammten Job zu reden. Nicht, wenn sie ihm gerade auf so süße Art gesagt hatte, dass sie ihn vermisst hatte, und dass sie besorgt um ihn gewesen war, sodass sie sogar Tränen vergossen hatte.


  Ungeduldig winkte er ab. „Mein Herz war nicht mehr voll bei der Sache.“ Nein, es war voll und ganz woanders engagiert! Zu engagiert, um sich noch um irgendetwas anderes zu kümmern, bis er sie nicht endlich für alle Zeit an seiner Seite hatte. „Grace, ich—“


  „Aber du hast es geliebt, Kommissar zu sein!“


  „Non.“ So wild strich er durch sein Haar, dass es ihm wüst vom Kopf abstand. Genauso, wie sie es mit seiner Welt getan hatte. „Ich liebte es, Mistkerle aus dem Weg zu räumen. Ich dachte, Kommissar zu sein wäre die effektivste Methode, das zu tun. Aber durch dich merkte ich, dass ich mich täuschte.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Durch mich? Was hatte ich damit zu tun?“ Schuld und Verwirrung schwammen in ihren konzentrierten Augen.


  Er umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf die Ecke neben ihr, schob dabei Stapel von Papieren und Akten beiseite. „Du hast mir eine bessere Art und Weise aufgezeigt.“ Sein Herz schmolz, als er sah, wie sie ihn jetzt anschaute— so verletzlich und süß und hoffnungsvoll. „Du hast mir bei vielen Dingen eine bessere Art und Weise gezeigt, sie zu tun, Grace.“


  Ihre üppigen, rosigen Lippen teilten sich leicht. „Habe ich das?“


  Er wollte sie in seine Arme reißen und besinnungslos küssen, dafür, dass sie ihr eigenes deutliches Markenzeichen der Herzensgüte und Helligkeit in sein Leben gebracht hatte. Und er wollte sie niemals wieder gehen lassen, bis sie versprochen hätte, dieses Markenzeichen bis zum Ende seiner Tage dort zu bewahren. „Ja. Das hast du.“


  Eine kleine Falte erschien nochmal auf ihrer Stirn. „Und...darum hast du deinen Job aufgegeben?“


  Er stieß ungeduldig den Atem aus. Warum hackte sie nur dauernd auf diesem verdammten Job herum, wenn er doch über viel wichtigere Dinge mit ihr reden wollte?


  „Genau“, sagte er, fest entschlossen, dieses dumme Thema ein für allemal abzuschließen. „Ich war so verdammt wütend, als du mich verlassen hast! So unglaublich eifersüchtig auf diesen Jugendlichen, Frank, weil er dich mir weggenommen hat. Aber nachdem ich eine Woche lang auf dem Grund einer Flasche herumgetrieben war, erkannte ich schließlich, dass du keine Wahl hattest. Du würdest niemals deine Studenten schlechtmachen, indem du sie verlassen würdest— sogar um den Preis deines eigenen Glücks. Du glaubst zu sehr an sie und an das, was du tust, als dass du ihr Vertrauen enttäuschen könntest. Ich mit meinem Hintergrund habe davor nur die allergrößte Hochachtung.“


  Er nahm ihre Hand und fuhr fort: „Ich merkte dadurch auch, dass ich am falschen Ende anpackte. Ich sollte die Verbrecher nicht fangen. Ich sollte mit Kindern arbeiten und versuchen, sie zuallererst davon abzuhalten, sich dem Verbrechen zuzuwenden. So wie du.“


  Ihre Augen wurden so groß wie Untertassen. „Wirklich?“


  „Wirklich. Nun—“


  „Es gibt hier an der High School eine Stelle, die sie schon den ganzen Sommer besetzen wollten“, unterbrach sie ihn atemlos. „Für eine Zusammenarbeit mit der Polizei. Arbeit mit Jugendlichen.“


  „Diese Stelle gibt es nicht mehr.“


  Enttäuschung machte sich in ihrem Gesicht breit. „Ist sie schon besetzt?“


  „Ja.“ Er lächelte. „Von mir!“


  Ihre Augen nahmen seine gefangen. „Von— Oh, Auri! Das ist ja wundervoll!“ Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, so strahlend wie die Sonne, so wunderschön, dass es beinahe weh tat, es anzuschauen. „Aber das bedeutet— es bedeutet...“


  Sein Herz hämmerte vor Nervosität. Aber er brachte sich dazu, den Vertrauensvorschuss wagend anzunehmen. „Es bedeutet, dass wir zusammen sein können. Wenn du willst.“


  Emotionen sprangen durch ihre weit aufgerissenen Augen wie Kugeln, die von Wolken in einem blauen Himmel abprallten—Emotionen, von denen er nicht anfangen konnte, sie alle zu erkennen.


  Furcht packte ihn an der Kehle, weit schlimmere Furcht als die, wenn er irgendwelchen schlimmen Jungs auf der Straße gegenüber stand.


  „Hast du das für mich getan?“, fragte sie in unstetem Flüsterton. „Um bei mir zu sein? Du hast New Orleans verlassen...deine Heimat...um...um...“


  Er sprang von der Schreibtischecke herunter und fiel neben ihrem Stuhl auf die Knie, drehte ihn herum, damit sie ihn ansehen konnte. „Nein, cher.“ Er schüttelte den Kopf, und ihr Kinn zitterte. „Ich habe nie eine Heimat gehabt. Habe auch niemals ein Heim gewollt. Nicht bis ich dich getroffen habe.“


  „Oh, Auri“, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, was in ihm den Wunsch hervorrief, sich Fußtritte von allen Seiten zu geben, weil er sie traurig machte, obwohl alles, was er wollte, doch eigentlich nur war, sie glücklich zu machen.


  „Grace, ich— Ach, zur Hölle nochmal!“ Er nahm ihre Hände aus ihrem Schoß. „Gott weiß, ich bin wahrlich kein Preis. Ich habe mehr Probleme als ein zweibeiniger Hund, keinen Platz zum Leben und einen brandneuen Job, den ich wahrscheinlich vergeigen werde. Aber ich liebe dich, cher. So verdammt sehr! Und einmal hast du auch gesagt, dass du mich liebst. Ich schätze, du hast bedauert, diesen Antrag zu machen, und deshalb wolltest du mich nicht antworten lassen, aber verdammt, Baby, du hast mich gefragt, ob ich dich heiraten will— sowas in der Art jedenfalls— und ich konnte nicht damit leben, dich gehen zu lassen, ohne dir eine Antwort zu geben. Meine echte Antwort. Deshalb bin ich hier, ob du sie nun hören willst oder nicht.“ Er holte tief Luft. „Diese Antwort heißt ,ja‘!“


  Sie blickte völlig perplex drein. „Du liebst mich?“


  „Verdammt, ja, ich liebe dich. Wie verrückt liebe ich dich!“


  Sie blinzelte, und eine einsame Träne kullerte ihre Wange herunter. „Möchtest du Kinder?“


  Er blinzelte ebenso, hasste es, dass er der Grund für ihre Tränen war. Entsetzt, dass sie womöglich... Warte mal! „Was?“


  „Möchtest du gern Kinder haben?“


  Er schluckte, fokussierte sich wieder. Kinder? Verdammt, was für eine Frage war das denn jetzt? „Ich... Naja...“ Dieu! „Ich habe wirklich niemals— vermutlich schon. Ja! Dutzende.“


  Langsam bog sich ihr hübscher Mund aufwärts und bildete ein weiteres strahlendes Lächeln. Sein Pulsschlag raste wieder los, nachdem er sich während der letzten paar Momente auf der Nulllinie befunden hatte.


  Sie drückte seine Hände. „Gut. Denn ich bekomme unser Kind.“


  Aus seinen Lungen entwich jedes Molekül von Luft, und ihm blieb nichts anderes übrig, als um Atem zu ringen.


  Kind...?


  Plötzlich passierte etwas mit seinen Augen, und er konnte verdammt nochmal überhaupt nichts sehen.


  Kind?


  Sie langte zu ihm und umfasste seine Wange mit einer tränennassen Hand. Oder war es etwa seine Wange, die so nass war?


  „Ich will eine richtige Hochzeit“, sagte sie.


  Blind nickte er.


  „Mit einem weißen Kleid und Brautjungfern und einer großen Party.“


  Er war immer noch gelähmt, versteinert— „Du bekommst ein Baby?“


  „Wir bekommen ein Baby.“


  „Aber...wie?“


  Sie stieß ein tränenreiches Lachen aus. „Auf ganz natürliche Weise, schätze ich mal. Es müsste dieses eine Mal mit der Feder gewesen sein. Ich schätze, wir beide haben vergessen—“


  „Merci, Dieu“, murmelte er, als ein Damm in ihm brach, und er sie vom Stuhl herunter und in seine Arme zog. „Dank Gott.“


  Er wusste nicht, warum er so stark zitterte. Er konnte kaum auf seinen Knien aufrecht bleiben. Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest, so fest, dass er schließlich einen stockenden Atemzug holen konnte, in der Gewissheit, dass sie ihn auffangen würde, wenn er hinfallen würde.


  „Ich schwöre, ich werde immer für dich und unser Baby da sein“, brachte er mühsam an seinem Herzen vorbei hervor, das sich in seine Kehle eingenistet hatte— gleich hinter dem überdimensional großen Kloß, der sich dort befunden hatte, seitdem sie ihm vor dieser langen, schmerzvollen Woche gesagt hatte, dass sie ihn liebte. „Immer. Für solange wie du mich willst, das schwöre ich, werde ich für euch da sein! Liebst du mich wirklich?“


  „Für immer“, flüsterte sie zurück und küsste ihn. Ein süßer, vollkommener Kuss, gefüllt mit dem Versprechen einer Zukunft, die Liebe und Wärme und Respekt und alles enthielt, wonach er sich immer gesehnt hatte, und noch so viel, viel mehr. „Ich liebe dich, Auri Levalois, und ich werde dich niemals jemals gehen lassen. Du kannst also genauso gut deine Taschen auspacken und einplanen, für immer und ewig hierzubleiben.“


  Er war so glücklich, dass er bloß nicht verstehen konnte, warum ihm Tränen übers Gesicht liefen. Er schaute an die Zimmerdecke und lachte. „Mais, non. Ich doch nicht, ich hab doch keine Taschen! Das, was du siehst, ist das, was du bekommst, cher. Immer noch sicher, dass du mich willst?“


  Er senkte seinen Blick auf ihren, und sein Herz schmerzte sehnsuchtsvoll in seiner Brust bei dem Ausdruck der Liebe und Bewunderung, den er dort sah.


  „Oh, ja. Ich will dich. Jeden einzelnen, wundervollen, fantastischen Zentimeter von dir!“


  Diese zerbrechliche, zarte Stelle in seiner Seele füllte sich langsam an mit Grace, klar und deutlich bis zum zitternden Rand— füllte sich mit dieser starken, liebenden, fähigen Frau, die ihn so einfach in ihre Arme und in ihr Herz geschlossen hatte.


  Und zum allerersten Mal überhaupt fühlte er sich vollständig und ganz.


  Er lächelte in dem Wissen, der glücklichste Mann im Universum zu sein. Er legte seine Lippen auf ihre und flüsterte: „Das lässt sich einrichten.“


  Epilog


  ZWEI JAHRE SPÄTER...


  Grace lehnte sich auf dem warmen, weißen Sandstrand zurück und aalte sich in dem Gefühl der Sonne auf ihrer Haut, des Windes in ihrem Haar und der Liebe in ihrem Herzen. Noch vor bloß zwei Jahren hätte sie nicht geglaubt, dass es möglich sei, so glücklich zu sein wie sie es in diesem Moment war.


  Die Luft roch nach Salz, Sommerbrise und Sonnenmilch. Sie verschränkte die Hände unter ihrem Kopf und spähte zu ihrem Ehemann hinaus, der mit ihrem Sohn Luke im funkelnden blauen Ozean ausgelassen herumtobte.


  „Was für ein Anblick, nicht wahr?“


  Auf der Decke neben ihr beobachtete Muse ihren eigenen Ehemann, wie er mit voller Kraft durch die Brandung auf das Paar zustürmte und den kreischenden Luke aus Daddys Armen schnappte und ihn wie einen Sturzbomber über das Wasser fliegen ließ.


  Grace kicherte. „Ich würde sagen: Wer hätte das je gedacht?“ Sie blickte ihre Schwester an und grinste. „Wir beide, verheiratet, mit Familien, und nur einen Katzensprung voneinander entfernt.“


  Muse erwiderte das Grinsen. „Mama fühlt sich wie im siebten Himmel!“


  Liebevoll starrte Grace ihre Schwester an. „Ich auch. Ich war so froh, als ihr beide beschlossen habt, euch hier in Charleston niederzulassen.“ Sie schaute wieder hinaus auf die Wellen. „Und Creole auch. Ihm gefällt es über alle Maßen, eine große Familie um sich zu haben. Ganz besonders seinen Schwager.“


  Muse und sie schauten den beiden bestaussehenden Männern der Welt zu, wie sie zusammen im warmen Ozean mit Luke spielten. Es tat Grace‘ Herzen gut, ihren Ehemann so sorglos zu sehen; wie das Kind, das er nie hatte sein dürfen. Er hatte es weit gebracht, seit dieser ersten Woche in New Orleans, als sie sich ineinander verliebt hatten.


  Luke quietschte vor Vergnügen und lachte, während er sich nach seinem Vater ausstreckte. Creole schnappte ihn sich aus den Armen des anderen Mannes und gab dem kleinen Kerl eine ungestüme Umarmung. Genau dann überspülte sie eine große Welle, sodass alle drei in einem verworrenen Knäuel von Armen und Beinen und fuchtelnden Körpern in die Gischt getaucht wurden. Luke kam sofort wieder an die Oberfläche, gehalten von Creoles zuverlässigen Händen, lachte und schüttelte sich das Wasser von den Augen. Die beiden erwachsenen Männer ließen sich von der zurückweichenden Welle mitnehmen und treiben, kicherten dabei wie Kleinkinder. Dann erhoben sie sich wie ein Mann aus dem Meer, schlangen ihre Arme um die Schultern des jeweils anderen und stürmten auf die Küste zu, wobei sie Luke vor sich her trugen wie eine sich windende Galionsfigur.


  Grace taumelte rückwärts, als sie geradewegs auf die Decken zueilten, wobei schelmische Bosheit in drei frechen Augenpaaren funkelte.


  „Nein!“ Sie kreischte wild und voll Freude auf, als sich mehrere hundert Pfund strömend-nasse männliche Körpermasse mit einem Plumps hinfallen ließen und sich auf sie und Muse rollten. „Vorsicht mit dem Baby!“


  Es gab eine kurze Pause, als die Männer abschätzten, ob sie Luke meinte oder das Baby, das noch wohlig in Muses Siebenmonatsbauch eingekuschelt war. Aber genau in dem Moment stürzte sich Luke auf Creoles Rücken und warf seine winzigen Arme um den Hals seines Daddys.


  „Dadadadadadada!“, schrie er aus vollsten Leibeskräften, und die Erwachsenen brachen in Gelächter aus. Mit seinen Händchen packte Grace‘ kleiner Junge Creoles Haar und hielt sich daran fest, während er gleichzeitig um den Nacken seines Dads herum lugte und sie angrinste. Dabei bordeten seine unschuldsvollen Augen über vor Vertrauen und Fröhlichkeit.


  Grace meinte, sie müsse vor Liebe zu Vater und Sohn zerbersten, deren Gesichter sich so sehr ähnelten, dass sich ihr Herz vor Freude zusammenkrampfte.


  „Hey, T-Luke!“ Creole wandte den Kopf, um ihm einen geräuschvollen Schmatzer zu geben. „Warum schnappst du dir nicht deinen Eimer und baust unsere Sandburg fertig? Ich bin im Nu bei dir. Muss nur noch schnell Mama etwas sagen!“


  „‘kay. San-burr.“ Luke rutschte von Creoles Rücken hinunter und war sogleich in dem Projekt Sandburg vertieft, als er auf wackeligen Beinchen zu seiner Schaufel und seinem Eimerchen watschelte.


  Miteinander betrachteten sie ihren Sohn, dann schauten sie einander an und lächelten. Grace legte ihre Arme um Creoles Hals und grub sich noch tiefer in seine Umarmung hinein. Sie liebte das Gefühl, zwischen der nassen Weichheit des Sandes und der warmen, sinnlichen Härte des Körpers ihres Ehemanns eingequetscht zu sein. Niemals würde sie müde werden, seine Haut an ihrer zu spüren.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie und schaute ihm dabei tief in seine gefühlvollen Augen. Das Leben konnte einfach nicht noch schöner sein als jetzt.


  „Ich liebe dich auch“, sagte er und legte seine Lippen an ihre. „Jeden Tag mehr!“


  Sie kostete genießerisch den Geschmack von ihm aus, als er sie küsste, lange und zärtlich. Sie summte vor Zufriedenheit und strich mit ihren Fingern durch sein Haar und über seine Schultern. Naja, vielleicht würde doch eine weitere Sache ihr gemeinsames Leben sogar noch perfekter machen.


  „Ich fühle mich, als würde ich verbrennen.“ Er zwinkerte und knabberte an ihrem Ohr. „Wie wär’s, wenn du etwas Sonnenmilch auf meinem Rücken verteilen würdest?“


  Das wäre ein guter Anfang. „Mmm. Wie wär’s, wenn ich damit bis heute Abend warten würde? Babylotion, ein Kübel Eis, eine Flasche Wein...“


  Seine Augenbraue hob sich, er starrte sie an, und seine Augen füllten sich mit versonnener Vorahnung. „Vielleicht auch noch Federn?“


  Sie lachte kehlig. Während der letzten zwei Jahre hatte er eine ziemliche Vorliebe für Eis und Federn entwickelt. „Und Federn“, versprach sie.


  Mit ihm war es so leicht.


  „Versuchst du gerade, mich zu verführen, Frau?“ Er sah nicht so aus, als hätte er das Geringste dagegen einzuwenden.


  „Aber klar doch.“


  Er grinste sie unverschämt an. „Worauf hast du es denn diesmal abgesehen?“


  „Ein Mädchen.“


  Seine Lippen teilten sich vor Überraschung, verwandelten sich dann zu einem strahlenden Lächeln. „Na, das ist aber mal eine schöne Idee, cher. Absolut schön!“


  Er umfing sie in seinen Armen und bedeckte ihren Mund mit seinem, umhüllte sie, erfüllte sie mit seiner Liebe. Eine kostbare Liebe, die ihr mehr Glück und Erfüllung geschenkt hatte als sie sich je hatte vorstellen können.


  Sie schmolz dahin und erfreute sich an dem Wissen, dass dieser unglaubliche Mann der Ihre war, nur der Ihre, für alle Zeit. Ein Mann, der sie berauschte und mit dem sie ihre Tage heiter-beschwingt verleben wollte. Sie bewunderte ihn, schätzte ihn, würde ihn sicher bewahren wie einen Schatz. Und sie war voll aufgeregter Begeisterung, ihre Nächte mit ihm zu teilen, zu schwelgen in seiner geschätzten Hingabe und seiner süßen, liebevollen Berührung.


  ––––––––


  ** ENDE **


  VIELEN DANK


  Ich hoffe, Sie haben es genossen, die Geschichte von Creole und Grace zu lesen. Nach Teil 1 ,IN DER HITZE DER JAGD‘ ist dies Teil 2 der New Orleans-Trilogie. In Teil 3, der parallel dazu im gleichen Zeitrahmen stattfindenden Geschichte ,IM TAUMEL DES VERDACHTS‘ steht Grace‘ Schwester Muse im Mittelpunkt, zusammen mit ihrem Helden Remi Beaulieux. Auch wenn ich seitdem viele Romane geschrieben habe, so gehören doch diese drei Geschichten mit ihren Hauptfiguren bis heute zu meinen persönlichen Lieblingsbüchern. Es geht einfach nichts über einen schmeichelnd-charmanten Gentleman (bzw. Bad Boy) aus Louisiana, der das Herz einer Frau erwärmen kann.


  Obwohl ich seitdem viele Romane geschrieben habe, zählen diese Geschichten und Figuren weiterhin zu meinen Lieblingsbüchern. Nichts erwärmt das Herz eines Mädchens mehr als ein charmanter und galanter Gentleman (oder auch Bad Boy) aus Louisiana.


  If you have a moment, please help others enjoy this book!


  Review it! Help others choose what to read—tell them why you loved this book!


  If you do write a review, drop me an email at NinaBruhns@aol.com and include a link to it, and if you like, request that I put you on my list of beta readers. You’ll receive an invitation to review my next book ahead of the crowd. 


  Want to know when my next book comes out? Visit www.NinaBruhns.com and sign up for my New Releases email list, and I’ll let you know when each new book is published.
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